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 Zweiter Theil.


 1.


 Es befremdet beim ersten Anblicke, daß die Anhänger des Ministeriums nichts taten, um die alte Ordnung der Dinge mit Gewalt aufrecht zu erhalten. Indessen schienen sie bloß nichts zu thun, weil sie bei der Stimmung der Hauptstadt nicht offen aufzutreten wagen durften. Im Stillen machten sie allerdings ihre Versuche.


 Eine Menge verdächtiger Bürger durchzogen die Stadt angeblich um sie zu bewachen, in der Tat aber um sie den auswärts harrenden Tyrannen zu verkaufen. Später wurden einige derselben überwiesen und bestraft. Während sich eine Masse Soldaten unter die Fahnen des Vaterlandes stellten, zogen andre an abgelegene Orte und blieben da unter den Waffen stehen.


 Bald nach dem Fall der Bastille kam ein Detachement Husaren und Dragoner in die Stadt und ritt bis auf den Pont-Neuf. Der Anführer derselben hielt der Statue Heinrich's IV. gegenüber und sprach zum Volke:


 »Meine Herren, wir kommen uns mit Ihnen als mit unsern Brüdern zu vereinigen und werden für Sie kämpfen. Zugleich bin ich ermächtigt Ihnen zu erklären, daß das Cavalerie-Regiment Royal-Allemand sowie alle Dragoner und Husaren zu Ihnen übertreten werden.«


 Dabei schossen die Reiter düstere Blicke um sich und schienen in der höchsten Unruhe zu sein. Ein Bürger sagte zum Offizier:


 »Mein Herr, welches Pfand Ihrer Treue geben Sie uns, da Sie mit den Waffen in der Hand kommen sich mit uns zu vereinigen? Zunächst müssen Sie sich unterwerfen. Steigen Sie also ab und legen Sie Ihre Waffen nieder, um sie dann aus den Händen der Nation wieder zu erhalten.


 Das kam dem Offizier unerwartet. Er schwieg und sah die Husaren und Dragoner an, Diese weigerten sich abzusteigen und die Waffen niederzulegen. Sie wurden nun nach dem Stadthause gewiesen, wo sie dieselbe Weigerung aussprachen. Hierauf brachte man sie unter guter Bedeckung wieder vor die Barriére.


 Zu gleicher Zeit stellt sich ein Mann vor dem Wählerausschuß ein und verspricht eine Summe von 500,000 Livres sowie die Aufbringung von 5600 Mann, wenn man ihn zum Commandanten der Pariser Milizen machen will. Und dieser Mann hatte Verbindungen mit de Launoy und Flesselles unterhalten. Man dankte ihm für sein Anerbieten, ohne es anzunehmen. Er zog sich schleunigst zurück, um dem Dank der Menge auszuweichen.


 Alles, was mit Flesselles in Verbindung stand, konnte einem Verdacht der Hinneigung zum Hofe nicht entgehen. Man hatte nicht vergessen, wie er die verschiedenen um Waffen anhaltenden Deputationen von einem Orte an den andern schickte, wo Waffen verborgen sein sollten und doch nicht waren. Er schickte das Volk nach verschiedenen weit von einander entlegenen Klöstern und nach der Bastille, obwohl er wußte, daß in den erstern keine Waffen waren und in der letztern keine herausgegeben wurden. Am Abend des 13. hatte er dem Distrikt St. Barthélémi gesagt, er habe für denselben 400 Flinten, man möge nur den andern Morgen wiederkommen. Als nun die gutmüthigen Leute kamen, sagte er zu ihnen, er werde gleich 400 Hellebarden machen lassen. Man bewachte seit der Nacht vom 13. zum 14. die Thore, nahm die abgehenden Briefe weg und schaffte sie nach dem Stadthause; es waren darunter zwei von Flesselles, die ihn sehr verdächtig machten.


 Während der ganzen Zeit, wo man die Bastille stürmte, präsidierte Flesselles wie gewöhnlich im Ausschuß der Wähler, allein diese waren schon der Ansicht, daß er seine Stellung nur beibehalten habe, um mehr Mittel zur Ausführung seiner verrätherischen Absichten in Händen zu haben. Er suchte sich während der ganzen Zeit ein zuversichtliches Ansehen zu geben. Als aber das Volk vor dem Stadthause die Einnahme der Bastille durch das wiederholte Geschrei: Sieg, Sieg und Freiheit! verkündete, Da zuckte Flesselles zusammen und erblaßte vor Aller Augen. Nun kam die Fahne der Bastille und eine blutige Hand hielt die Schlüssel derselben empor, eine Menge Gefangener und der lorbeerbekränzte Elie ließen keinen Zweifel mehr.


 Flesselles wollte zum bösen Spiele gute Miene machen; er hatte sich so weit wieder erholt, daß er sprechen konnte; seine Worte waren:


 »Nachdem dieses große Werk vollbracht ist, liegt es uns ob, meine Herren, die Handhabung der Ordnung in der Stadt zu regeln . . . «


 Weiter war er noch nicht gekommen, als sich eine neue Masse Volks in den Saal drängte. Sie kam aus dem Palais-Royal und die Männer schossen giftige Blicke auf Flesselles, so daß dieser zusammenschrak. Abermals erblassend, fragte er was es gäbe.


 »O es ist nicht viel,« sagte ein Mann in einem blauen Kittel, »nichts als ein paar Zettel.«


 »Wer hat sie?« fragte Flesselles.


 Jetzt drängte sich Bernard mit Charlotten durch die Menge; man machte so gut als möglich Platz. Der junge Schweizer übergab dem ersten besten Wähler Besenval's Billet. Man lies't es vor. Bei den Worten »sich bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen« entsteht ein wüthendes Geschrei. Man vernahm Stimmen:


 »Ei, Herr Prévôt, bedauern Sie denn nicht Ihren Freund? Man wird so eben gehen ihn für seine Volksfreundlichkeit zu bezahlen!


 »Besenval war mein Freund«, sagte Flesselles höchst beklommen, »aber ich habe seine Anschläge nicht gekannt . . . «


 »Sondern getheilt«, sagte Charlotte Bourdin vortretend.


 Flesselles wollte auffahren, aber das kühne Mädchen hielt das Billet empor und sprach:


 »Soll ich Ihnen den Beweis liefern?«


 Ein Wähler nahm das Billet und las:


 »An de Launoy. Ich halte die Pariser mit Cocarden und Versprechungen hin. Bleiben Sie nur bis zum Abend standhaft und Sie sollen Verstärkung erhalten. Flesselles.«


 Nach Anhörung dieser Zeilen ist es mit der Standhaftigkeit des Vorstands der Kaufleute am Ende. Er versucht einige Worte zu stammeln, aber es gelingt ihm nicht. Einige Wähler erbarmen sich seiner und suchen die Abscheulichkeit seines Verbrechens zu bemänteln. Sie werden nicht angehört. Aber eine Stimme aus dem Volke verschafft sich Gehör:


 »Gehen Sie, Herr von Flesselles; Sie sind ein Verräther!«


 »Ich sehe wohl«, antwortet der Prévôt todtenbleich, »daß ich Ihnen nicht mehr anstehe; ich ziehe mich zurück.«


 Nach diesen Worten ging er wirklich aus dem Saale und die Stadthaustreppe hinab; aber er ward von mehrern Personen begleitet, die ihn Beobachten sollten. Diese Begleiter mochten ihm etwas unheimlich vorkommen; er sagte zu ihnen noch auf der Treppe:


 »Meine Herren, zu Hause bei mir werden Sie sehen, welche Gründe ich gehabt habe . . .  ich werde Ihnen das alles in meiner Wohnung auseinandersetzen.


 Auf der Straße suchte er sich mit seiner Escorte ganz zu umgeben, um den neugierigen Blicken des aufgebrachten Volks zu entgehen. Schon war er so bis über den Grève-Platz und bis an die Ecke des Quai Pelletier gekommen, als ein junger Unbekannter mit dem Blick eines Wüthenden die Escorte durchbricht, dem schon wieder etwas ruhiger gewordenen Flesselles ein Pistol perpendiculär auf den Kopf setzt und ihm zuruft:


 »Bis hierher, Verräther, und nicht weiter!«


 Bei diesen Worten drückt er ab, Flesselles taumelt zu Boden und sogleich wird sein Leichnam von Säbelhieben und Bajonettstichen zerfleischt. Man schneidet ihm den Kopf ab und trägt ihn gleich dem seines Mitschuldigen aus der Bastille auf einer Pike im Triumph durch die Straßen von Paris.


 Mit Flesselles war einer der gefährlichsten Volksfeinde gefallen, das wußte man und drückte seine Freude durch Gesänge und wildes Geschrei aus. Dennoch verbarg man sich nicht, daß noch Feinde genug zu bekämpfen übrig waren. Ein gewaltiger Volkshaufen durchsuchte alle Schlupfwinkel, um Besenval zu finden und ihm seinen Lohn zu geben, den er ebenso gut verdient zu haben schien als Flesselles. Allein nirgends war er zu finden; er hatte sich unter irgend einer Verkleidung durch ein Thor gestohlen und der Dankbarkeit seiner Mitbürger entzogen. Wie nun, wenn Besenval sich an die Spitze der Truppen stellte, welche ringsumher die Hauptstadt einschlossen? Hatte man sich doch dem Hofe zu offen widersetzt, um von dessen Rache nicht etwas zu fürchten. Auf den König, dem man übrigens alles Gute zutraute, konnte man sich nicht verlassen, weil ihm die wahre Gestalt der Dinge geflissentlich verhehlt wurde. Abends um 7 Uhr trat Berthier, der Intendant von Paris, in das königliche Gemach. Der Monarch kam ihm mit der Frage entgegen:


 »Nun, Herr Berthier, was giebt's Neues? Was macht man in Paris? Wie weit ist man mit den Unruhen?«


 »O, Sire, es geht alles ziemlich gut,« antwortete der Intendant; »zwar haben sich hin und wieder einige leichte Bewegungen gezeigt; indessen sind sie schnell unterdrückt worden, ohne weitere Folgen zu haben.«


 Schon seit dem Sonntag (12. Juli) waren die Schauspielhäuser geschlossen, dem König aber legte man den Sonntag, den Montag und selbst den Dienstag (am 144.) besonders für ihn fabrizierte Theaterzettel vor. — Der Staatscredit wankte bedeutend, den König aber erfreute man durch Courszettel, wonach die Papiere seit Necker's Entlassung stufenweise immer höher gegangen waren.


 Wußte man am Abend des 14. Juli in Paris auch nicht gerade diese Einzelheiten, so war doch das Verfahren der königlichen Umgebung hinlänglich bekannt. Daher glaubte man Ursache zu haben das Äußerste zu fürchten; auf einen stürmischen Tag versah sich jedermann einer ebenso stürmischen Nacht.


 Als es zu dunkeln begann, hieß es auf einmal, der Feind sei vor den Thoren von Paris, man habe ihn an der Barriere d' Enfer gesehen. Sogleich eilen unter Leitung der französischen Garden und mit einigem Geschütz versehen 1500 Bürger nach dem bezeichneten Orte, geben einige Musquetensalven und — die feindlichen Truppen verschwinden in der Dunkelheit der Nacht.


 Augenblicklich sind alle ersten Etagen erleuchtet. Frauen, Greise und Kinder bewachen den häuslichen Herd, während sich alle waffenfähige Bürger auf die Sammelplätze begeben. Um Mitternacht ertönt durch alle Straßen das Geschrei:,, Zu den Waffen! Der Feind ist in den Vorstädten!'« Es war ein blinder Lärm, aber man wußte doch, daß die Hauptstadt von 30,000 Soldaten bedroht er wurde, und gab sich keinen Augenblick der Ruhe hin. Die Stille der Nacht wird unterbrochen durch das Marschiren der Patrouillen und Compagnien der National-Garde, durch das Getön der Sturmglocken und den beständigen Ruf: »Geht nicht zu Bette, Bürger! Sorgt für die Lämpchen, denn wir müssen diese Nacht hell sehen!'« Alle Straßen sind verbarrikadiert und mit Gräben durchfurcht, um die feindliche Cavalerie zu hemmen; die Fenster stehen überall offen, damit sogleich Steine und Meubles auf die Feinde herabgeschleudert werden können, wenn er in der Stadt zu erscheinen wagt.


 Wir sehen, daß sich die Stadt Paris auf den schlimmsten Fall gefaßt gemacht hat. Waren ihre Besorgnisse aber nicht übertrieben? Kämpfte man nicht etwa gegen eine Art von Windmühlen? Wir können uns glücklicherweise im feindlichen Lager umsehen, was die Pariser in jener Schreckensnacht nicht so gut vermochten.


 Als die erste Nachricht von der Erstürmung der Bastille zu den Aristokraten nach Versailles kam, ward sie als eins von den vielen Mährchen betrachtet, welche man erfand, um die Vornehmen zur Nachgiebigkeit zu stimmen. In ihren Augen war die Bastille gar nicht zu erobern, wenn der Commandant seine Pflicht tat. Erst als mehrere Couriere mit verhängtem Zügel in Versailles eintrafen, konnte man sich entschließen an die Wirklichkeit der Katastrophe zu glauben.


 Die Verschwornen waren einen Augenblick starr vor Schrecken und Entrüstung. Bald aber faßten sie den Entschluß die Nationalversammlung aufzulösen und die Aufrührer mit Waffengewalt niederzuschmettern. Ein Courier nach dem andern fliegt nach den verschiedenen Truppenabtheilungen und jeder überbringt den Befehl zum Angriff der Insurgenten; aber die Truppen verweigern theilweise den Gehorsam und — so wird eine unwiederbringliche Zeit verloren. Der Marschall von Broglie erhielt Befehl den Ständesaal mit Kanonen zu umzingeln und bei der geringsten Widersetzlichkeit von Seiten der Nationalversammlung alles niederschießen zu lassen. Er kommt noch in der Nacht vom 14. — 15. bei den Verschwornen an, um ihnen die traurige Kunde zu bringen, daß die Kanoniere nicht gehorchen wollen. »Wohlan!' ruft man ihm zu, »so schließen Sie Paris eng ein!« — »Das würde gehen,« antwortet de Broglie, »wenn man sich auf die Treue der Armee verlassen könnte.«


 Die Blockade der Hauptstadt, wovon die Aristokraten sprachen, war bereits seit zwei Tagen begonnen. Man ließ keine Lebensmittel hinein und schien durch Hunger erzwingen zu wollen, was man nicht mit den Waffen zu erreichen hoffte. Freilich kannte man die Hingebung und Energie der Patrioten nicht, welche die Anschläge ihrer Feinde durchschaut hatten. Einer derselben hatte zu seinen Mitbürgern gesagt: »Wenn wir kein Brot mehr haben, so ziehen wir in Masse nach Versailles, um dem König persönlich unsre Noth zu klagen; sobald dieser gute Vater sie kennt, wird er nicht anstehen seine Kinder zu ernähren. Sollten sich die Aristokraten unserm Zuge in den Weg stellen, so werden wir ihre Mütter, Frauen und Kinder vor uns hergehen lassen und zu ihnen sagen: Ihr habt vergessen daß wir Menschen sind wie Ihr; jetzt müßt Ihr wenigstens daran denken, daß Ihr Gatten und Väter seid, und erst Euer eignes Blut vergießen, ehe Ihr das unsrige vergießen könnt!«


 In der Nationalversammlung selbst kannte man die Gefahr nicht, die über ihrem Haupte schwebte. Man sprach dort über einen Plan für die neue Constitution, während die Minister und ihre Mitschuldigen die Willkürherrschaft für immer zu begründen dachten. Mirabeau setzte eben (am 14. Abends 5 Uhr) mit seiner gewöhnlichen Beredtsamkeit aus einander, wie dringend die Zurückziehung der Truppen sei, als der Herr von Noailles von Paris eintraf und der Nationalversammlung die Kunde brachte, das Invalidenhotel sei vom Volke erbrochen und die Bastille belagert worden. Sogleich geht eine zahlreiche Deputation an den König ab, um ihn von der ganzen Wahrheit zu unterrichten, die ihm bisher verhehlt worden ist, und um ihn um Zurückziehung der Truppen zu bitten. Unterdessen melden zwei Personen, von den Pariser Wählern abgeschickt, de Launoy's Treulosigkeit und Besenval's verdächtige Handlungsweise. Die Antwort des Königs athmete die Gesinnung seiner Umgebungen und befriedigte die Nationalversammlung nicht. Diese sendet noch eine Deputation an ihn ab und beschließt sich die Nacht über nicht zu trennen. Mitten in der Nacht verschafft sich der Herr von Liancourt Gehör beim König und enthüllt ihm den wahren Stand der Dinge. Der König scheint gerührt, aber der Graf von Artois meint, daß jede Nachgiebigkeit, jedes Zugeständnis deren immer mehr herbeiführen müßte. »Ah, mein Prinz,« ruft ihm Liancourt zu, »sehen Sie sich vor! Ihr Haupt ist geächtet! Ich habe den Anschlag dieser schrecklichen Ächtung gelesen!« Entsetzt tritt der Graf von Artois zurück und nimmt sich vor, die väterlichen Absichten des Königs nicht mehr zu hintertreiben. Der König verheißt dem Herrn von Liancourt sich am andern Morgen in die Nationalversammlung zu begeben. Als dieser den Entschluß des Königs in der Versammlung verkündet, entsteht ein allgemeiner Jubel nur Mirabeau erhebt sich mit dem ernsten Wort: »Diese Fröhlichkeit, meine Herren, sticht gar sehr gegen die Leiden des Volks ab! Nur schweigende Achtung empfange den Monarchen in dem Augenblicke der Trübsal! Das Schweigen der Völker ist die Lehre der Könige!« Der Monarch erscheint und wird schweigend empfangen. Nur von seinen Brüdern begleitet, bleibt er ein paar Schritte von der Thür stehen und hält eine Anrede. Er versichert seine Bereitwilligkeit den Unruhen ein Ende zu machen, macht bekannt, daß er die Zurückziehung der Truppen befohlen hat, und bittet die Versammlung ihn in seinen friedlichen Bestrebungen zu unterstützen, indem er sich auf sie verlasse. Rauschender Beifall begleitet seine Worte. Dann erhebt sich der Präsident und spricht mit bewegter Stimme: »Sire, ich danke Ihnen im Namen der Vertreter der Nation, daß Sie uns Worte des Friedens haben hören lassen, daß Sie Befehl ertheilt haben die Truppen zurückzuziehen. Indessen kann ich nicht umhin Ewr. Majestät bemerklich zu machen, daß die erste Ursache zu Unruhen in der Entlassung volksgeliebter Minister lag. Schließlich füge ich im Namen der Versammlung noch die Bitte hinzu, stets zwischen ihr und Ewr. Majestät eine unmittelbare Communication zu gestatten.« — »Diese Communication«, sagte der König, »wird stets frei sein und ich werde mich niemals weigern Sie zu hören.« Nach diesen Worten zog sich der König wieder zurück, begleitet von dem Rufe: »Es lebe der König!« Und wie durch eine Besprechung erhebt sich die ganze Nationalversammlung um dem König bis an seine Wohnung das Geleit zu geben. Unterwegs wühlt sich eine Frau durch die Deputierten, drängt den Grafen von Artois von dem König weg, fällt letzterem zu Füßen und ruft: »Ah, mein König, ist es auch aufrichtig was Sie gesagt haben? Wird es nicht gehen wie vor 14 Tagen?« — »Ja, meine Beste«, antwortete der König, »was ich gesagt habe, wird geschehen; nie werde ich meine Ansicht ändern . . .  nie bis zu meinem letzten Seufzer . . . « Im Schlosse angekommen, sah man auf dem Balcon des Marmorhofs die Königin, welche den Kronprinzen an's Herz drückte, diese Hoffnung einer großen Nation. Der Monarch aber eilte in die Capelle, um Gott seinen Dank darzubringen, daß er ihm die Liebe seines Volks erhalten habe. Und Äußerungen der Volfksliebe verschmolzen mit den königlichen Dankgebeten.


 Diese friedfertige Stimmung de8 Hofes oder vielmehr des Königs war aber freilich in der Hauptstadt unbekannt, wo man noch am Morgen des 15. blutige Häupter durch die Straßen trug und dadurch die Wuth des Volkes stachelte. Eben ging der Zug damit an der Seine hin, als sich ein junger Mensch mit einem Gesicht wie Milch und Blut entgegenstellte und zu sprechen verlangte. Das Getöse und Gedränge war aber so groß, daß an kein Sprechen zu denken war. Da rief ein Mann in blauem Kittel mit einer Stentorstimme:


 »Schweigt einmal, meine Freunde! Die Tochter der Bastille will sprechen!«


 »Wer?«


 »Die Tochter der Bastille oder die Schweizerbraut!«


 »Ah, ah!« riefen mehrere Stimmen; »sie hat das Wort! Haltet mit dem Zuge! Was will sie uns sagen?«


 »Meine Freunde,« begann Charlotte mit ihrer liebreizenden Stimme und noch etwas außer Athem durch das Gedränge, »wir sind die Kämpfer der Freiheit; wir wissen unsre Feinde zu vernichten, aber dann sind wir wieder die guten sanften Leute von ehedem; wir tödten die Tyrannen, aber wir weiden uns nicht an ihrem Blut! Freunde, werft die Reste der Wüthriche in die Wellen der Seine, eine willkommene Beute ihrer Brüder, der raubgierigen Fische!«


 »In die Seine mit den Ungeheuern!« rief die Menge; »fort damit!«


 Und sogleich plumpten die bläulichen Köpfe ins Wasser.


 Nun lief die ganze Volksmenge wieder nach dem Stadthause, um sich nach dem Stande der Dinge zu erkundigen. Welches Schauspiel bot Paris am Morgen des 15. Juli dar! Alle Bürger zogen bewaffnet einher, mochten sie nun Flinten oder Spieße, Beile, Sensen oder Hippen führen. Mehr als 100,000 Mann, zum Theil noch mit Blut bedeckt, liefen durch die Straßen unter dem Geschrei: Es lebe die Freiheit! Es lebe die Nation!


 Das Stadthaus war stets von einer gewaltigen Volksmenge belagert und jetzt wälzte sich noch ein großer Haufe heran. Mitten unter diesem Tumult arbeiteten die Wähler unausgesetzt daran die Sache der Freiheit, die des Vaterlandes zu sichern. Für diese glaubten sie nicht besser sorgen zu können, als wenn sie an die Spitze der bewaffneten Cohorte den Mann stellten, der in Amerika's Gefilden für dieselbe gefochten, und die Zügel der allgemeinen Verwaltung von Paris dem tugendhaften und einsichtsvollen Bürger anvertrauten, welcher mit so ruhmvoller Umsicht an der Spitze der Nationalversammlung den kombinierten Bestrebungen des Despotismus und der Aristokratie widerstanden hatte. Lafayette ward zum Generalcommandanten der Nationalgarde und Bailly zum Maire von Paris ernannt (denn der Titel eines Vorstandes der Kaufleute war bereits dem allgemeinen Abscheu verfallen).


 Es war ein herrlicher Sommertag und man erwartete eine Deputation der Nationalversammlung, welche sich durch die Augen ihrer Mitglieder vom wahren Stand der Dinge unterrichten wollte. Alle Fenster und selbst viele Dächer waren mit Menschen erfüllt und der Weg nach Verfailles von zwei Reihen Zuschauern besetzt. Jeder Mund floß von Glückwünschen über.


 Die 84 Deputierten stiegen an der Barriére de la Conference aus ihren Wagen und begaben sich zu Fuß nach dem Stadthause. Überall tönte ihnen das Wort der Liebe und des Vertrauens entgegen. Man nannte sie die Retter und Befreier Frankreichs, die Märtyrer des Vaterlandes und der Freiheit. Schon unterwegs wurden Bailly und de la Rochefoucault mit Kränzen geschmückt, Lafayette unter Thränen der Freude und Verwunderung umarmt, die Redner Clermont-Tonnere und Lally-Tolendal mit Palmzweigen beschenkt.


 Auf dem Rathhause nahm zuerst Lafayette das Wort und sprach:


 »Meine Herren, der schöne von der Nationalversammlung so herbeigesehnte Augenblick ist endlich erschienen. Der König war hintergangen und ist es nicht mehr; er kam heute in unsre Mitte, und zwar ohne das Gepränge, welches die Fürsten zu umgeben pflegt und guten Königen so entbehrlich ist. Er hat uns gesagt, daß er den Truppen Befehl ertheilt hat sich zurückzuziehen. Vergessen wir die erlittenen Unfälle, oder denken wir vielmehr nur daran für die Zukunft ähnliche zu vermeiden.«


 Hierauf las Lafayette die königliche Rede vor, welche mit dem rauschendsten Beifall gehört wurde. Das Beifallsgeschrei verbreitete sich aus dem Saale bald auf den Grève-Platz, auf die Quais, auf die benachbarten Straßen und Plätze.


 Als es wieder etwas ruhiger geworden war, sagte Lally-Tolendal: »Ihre Mitbürger, meine Herren, Ihre Freunde und Brüder, Ihre Repräsentanten kommen Ihnen den Frieden zu bringen. Unter den unheilvollen Umständen, wie sie eben noch stattfanden, haben wir keinen Augenblick aufgehört Ihr Herzeleid zu theilen, aber Ihr Groll hat billig auch unser Herz geschwellt. Wenn uns in Zeiten der öffentlichen Betrübnis etwas trösten kann, so ist es die Hoffnung, daß wir Sie vor den noch drohenden Leiden bewahren. — Man hatte Ihren guten König getäuscht, sein Herz mit dem Gift der Verleumdung erfüllt und ihm Scheu vor einer Nation eingeflößt, die er zu regieren das Glück und die Ehre hat. — Wir haben ihm die Wahrheit enthüllt. Sein Herz er seufzte; er kam in unsre Mitte und vertraute sich uns d. h. Ihnen. Er verlangte unsern d. h. Ihren guten Rath. Wir haben ihn im Triumphzug zurückgeleitet und das verdiente er. Er sagte uns, die fremden Truppen sollten sich sofort zurückziehen, und wir hatten die unaussprechliche Freude sie wirklich abziehen zu sehen . . .  Alles athmet jetzt Ruhe und Friede, und was uns der König sagte, wiederhole ich Ihnen im Namen der Nationalversammlung: Ich verlasse mich auf Sie.«


 Nachdem auch noch Clermont-Tonnere und Liancourt in ähnlichem Sinne gesprochen hatten, erhob sich Moreau de St. Méry und sprach mit freudig bewegter Stimme:


 »Sagen Sie dem König im Namen der Stadt, daß er sich heute den Titel eines Vaters seiner Unterthanen erworben hat, daß er von denen getäuscht worden ist, die ihm Furcht und Schrecken eingeflößt haben; sagen Sie ihm, daß wir bereit sind ihm zu Füßen zu fallen; sagen Sie ihm, daß der erste König der Welt derjenige ist, welcher die Ehre hat über die Franzosen zu herrschen.«


 Nach dieser Rede näherten sich die Soldaten mit ihren Fahnen und überreichen sie als Friedenszeichen den Herren, von Lally-Tolendal und Liancourt, Der Erzbischof von Paris sprach noch einige Worte über das Unheil, welches über die Hauptstadt hereingebrochen war, und begab sich dann mit den Deputierten der Nationalversammlung und einer unzähligen Menge von andern Bürgern in die Kathedrale, um ein Te Deum zu singen. Als die Ceremonie vorüber war und das Volk wieder aus der Kirche strömte, ertönten alle benachbarten Straßen und Plätze von Freudengeschrei, unter welches sich auch der Ruf mischte: »Wir wünschen den König zu sehen, den wir so sehr lieben!« und: »Der patriotische Minister soll wiederkommen, welchen die Aristokraten vertrieben haben!«


 Die Deputierten der Nationalversammlung waren hocherfreut, so gute Nachrichten mit nach Versailles zu bringen. Auch ihre Rückkehr glich einem Triumphzuge, Aber die Worte des Königs und der Nationalversammlung gefielen nicht den Ministern und deren Anhängern. Diese suchten aus allen Kräften entgegenzuwirken.


 Obgleich Lally-Tolendal gesagt hatte, daß er die Truppen habe abziehen sehen (was allerdings auch theilweise geschehen war), so bemerkten die Pariser doch bald noch eine Menge nicht zu ihnen gehöriger Soldaten in den Umgebungen der Stadt. Sie erkundigten sich nach der Ursache dieser Zögerung und erhielten zur Antwort, die Truppen müßten erst von ihren Strapazen ausruhen, um sich mit Ordnung in Marsch zu setzen und ihr Gepäck aufzunehmen. Zugleich erfährt man daß am nämlichen Morgen in St. Denis zwei neue Regimenter angekommen sind. Ein Mehlfuhrmann kommt in die Stadt und meldet, daß seine Wagen in St. Denis angehalten worden seien; er habe sich in aller Stille in die Stadt begeben, um von diesem Attentat Anzeige zu machen. Durch alles dies werden die Schritte des Königs und der Nationalversammlung unwirksam. Man sieht sich immer noch von der alten Verschwörung umgeben und ruft aus: »Der König ist nach wie vor getäuscht!« Man rüstet sich in Paris für die nächste Nacht noch furchtbarer als die vorhergehende, und auch die Illumination ist weit allgemeiner. Doch bevor es noch Abend wird, erschallt das Gerücht, der Feind wolle sich der Bastille wieder bemächtigen, Es war etwas daran. Es hatte sich ein Sergeant an der Spitze zweier Compagnien vor der Feste gezeigt, jedenfalls um sie durch einen Handstreich zu nehmen, allein der dort commandirende wackre Bürger-Offizier ließ gleich die Bajonette gegen die Ankömmlinge kehren, welche von einem so unvermutheten Widerstande überrascht waren und ihr Heil in einem eiligen Rückzuge suchten. Gleich ging noch ein Corps Bürger nach der Festung und blieb darin unter dem Namen »Freiwillige der Bastille.« Auch kam die Nachricht auf's Stadthaus, daß Dragoner und Husaren vor den Barrièren Belleville und Mesnil-Montani herumschweiften, um in der Dunkelheit die dort aufgepflanzten Kanonen zu nehmen. Das ward durch starke Patrouillen von Freiwilligen verhindert. Ferner brachte man von Zeit zu Zeit schlechte Bürger vor den Wählerausschuß, welche sich zu Patrouillen vereinigt und so rekognosziert oder gar geplündert hatten.


 Unter so bewandten Umständen konnte nicht eher Ruhe werden, wenigstens wie man auf dem Stadthause urtheilte, als bis man die Ursache und den Vorwand der Unruhen entfernt hatte. Seit mehr als 24 Stunden hörte man auf den Straßen das oft wiederholte Geschrei: »Die neuen Minister stürzen das Vaterland in's Unglück! Man muß Necker wieder haben! Der König muß nach Paris kommen und dem Volke der Hauptstadt versichern, daß ihm die Ruhe seiner Unterthanen lieber ist als die Schmeicheleien seiner Minister!« u. s. w. Die Wähler sandten wieder eine Deputation nach Versailles, um der Nationalversammlung die Nichtvollziehung der königlichen Befehle und die Wünsche des Volks wissen zu lassen. Diese Botschaft brachte die Volksrepräsentanten in nicht geringe Verlegenheit, denn wenn sie auch den König vermochten nach Paris zu gehen, so konnten sie ihm doch nicht das Recht bestreiten, seine Minister selbst zu wählen.


 Während die Abgeordneten der Nation mitten in der Nacht darüber debattiren, wie man dem Könige die Wünsche des Volks auf gute Manier hinterbringen könne, erscheint der Erzbischof von Vienne in der Versammlung mit der Nachricht, daß die Minister sämmtlich ihre Portefeuilles niedergelegt haben, und überreicht zugleich einen Brief Sr. Majestät an Necker, worin um dessen Rückkehr gebeten wird. Sogleich vereinigte die Nationalversammlung ihre Bitten mit denen des Königs, daß ein Mann zurückkehre, welcher die Generalstände einberufen und die Zahlgleichheit der Repräsentanten des dritten Standes mit den übrigen Deputierten durchgesetzt hatte. Endlich ließ der König auch noch sagen, er werde sich am folgenden Tage nach Paris begeben.


 Groß war in der Nationalversammlung die Freude, aber in der Hauptstadt wollte man nicht an diese günstige Wendung der Dinge glauben, weil man schon zu oft getäuscht worden war. Auch wurde das Mißtrauen durch manche neue Entdeckungen genährt. Mit Stroh beladene Bauernwagen, welche nach der Stadt kamen, wurden durchsucht und man fand unter der Ladung die prachtvollsten Waffen. Es wurden in Lumpen gehüllte Bettler eingebracht, welche in den Umgebungen der Stadt umherschweiften, und für große Herren erkannt. Dem Hof ergebene Dragoner und Husaren hatten sich in der Uniform der französischen Garde eingeschlichen und schienen auf einen Handstreich zu lauern. Am Morgen des Donnerstags sagte man in Paris: »Der König kommt nicht; man läßt ihn nicht kommen; man hindert ihn!« — »Wohlan«, trösteten die Bürger in den Distrikten, »wenn der König bis morgen Mittag nicht da ist, so marschieren wir in vier Corps zu 20,000 M. geradeswegs nach Versailles, nehmen den König mitten aus den Verräthern heraus und decken ihn mit unsern Leibern; während ihn 40,000 M. nach Paris führen, werden andre 40,000 die Aristokraten verjagen und das Schloß von Versailles dem Erdboden gleich machen.«


 Dennoch machte man sich zum Empfange des Königs bereit. Schon früh um 7 Uhr waren 150,000 Bürger unter den Waffen und bildeten eine Hecke vom Stadthause bis nach Passy. Mehrere Reiter wurden nach Versailles zu gesandt, die nichts gesehen haben wollten. Um 2 Uhr meldete ein junger Mann, daß der König unterwegs wäre, aber nur sehr langsam vorwärts käme, weil er jeden Augenblick anhalten müßte. Um 3 Uhr endlich sah man in der Ferne eine Staubwolke aufwirbeln, Der König kam. Er war begleitet von mehr als 300 Deputierten der Nationalversammlung und von einem unzähligen Volkshaufen.


 Der Zug ward eröffnet von der Garde zu Pferde, dann kamen die französischen Garden mit ihren Kanonen aus der Bastille vor sich her, hierauf folgten in, doppelter Reihe die Deputierten, umgeben von zahlreichen Bürgergarden; vor dem Generalcommandanten Lafayette ritt eine Schaar Freiwilliger; das Gemälde ward vervollständigt durch die Pariser Stadtwache, die Musikbanden, die weißgekleideten Damen der Halle, welche dreifarbige Bänder und Lorbeerzweige trugen u. s. w. An der Barrière ward der König von der Munizipalität empfangen, an deren Spitze der ehrwürdige Bailly ihm die Schlüssel der Stadt auf einem silbernen Teller überreichte und zu ihm sprach:


 »Sire, ich überreiche Ewr. Majestät die Schlüssel Ihrer guten Stadt Paris. Es sind dieselben, welche Heinrich dem IV. übergeben wurden; er hatte sein Volk wiedererobert, jetzt hat das Volk seinen König wiedererobert. Sie werden sich des Friedens erfreuen, den Sie in Ihrer Hauptstadt wieder hergestellt haben; Sie werden sich der Liebe Ihrer Unterthanen erfreuen. Zu Ihrem Glück haben ja Ew. Majestät die Repräsentanten der Nation um sich versammelt, mit denen Sie beflissen sind den Grund zur Freiheit und Staatswohlfahrt zu legen. Welch ein denkwürdiger Tag, wo Ew. Majestät sich als Vater in dieser zahlreichen Familie niederzulassen kamen, wo Sie von der ganzen Nationalversammlung nach Ihrem Palast zurückgeleitet, von den Repräsentanten der Nation um sich versammelt, mit denen Sie beflissen sind den Grund zur Freiheit und Staatswohlfahrt zu legen. Welch ein denkwürdiger Tag, wo Ew. Majestät sich als Vater in dieser zahlreichen Familie niederzulassen kamen, wo Sie von der ganzen Nationalversammlung nach Ihrem Palast zurückgeleitet, von den Repräsentanten der Nation bewacht und von einem unermeßlichen Volke umdrängt wurden. Ihre erhabenen Züge drückten Ihre Gefühle aus, während um Sie her nichts als Freudengeschrei tönte und Thränen der Liebe und Rührung flossen. Sire, weder Sie noch Ihr Volk werden je diesen großen Tag vergessen; es ist der schönste der Monarchie, ist die Epoche der ewig dauernden Verbindung zwischen dem Monarchen und dem Volke. Dieser Zug ist einzig und weiht Ew. Majestät der Unsterblichkeit. Ich habe diesen schönen Tag erlebt und habe das Glück, Ihnen den Ausdruck der Ehrfurcht und Liebe von Seiten meiner Mitbürger darzubringen.«


 Der König hörte diese Rede schweigend mit an. Er war etwas blässer als gewöhnlich, denn in seinen Zimmern zu Versailles hatte man ihm Paris als eine Mördergrube geschildert, ja die Königin hatte ihn mit thränenden Augen gebeten, sich nicht in diese verruchte Hauptstadt zu wagen. Besonders auffällig schien es ihm zu sein, daß er sich jetzt, so weit sein Auge reichte, von Bewaffneten umgeben sah.


 Auf dem ganzen Wege nach dem Stadthause hörte man nichts als den Ruf:,, Es lebe die Nation!« Nicht einmal die Anhänger des Hofs wagten zu rufen: Es lebe der König! Die Unterlassung dieses so oft gehörten Rufs mußte den König freilich mit noch größerer Besorgnis erfüllen, und doch durfte er sich dieselbe nicht merken lassen. Auch die Musik vor und hinter dem Wagen spielte weiter nichts als Lucile's Quartett: Wo kann man sich wohler fühlen als im Schoße seiner Familie[1]? Eine kleine Freude hatte jedoch der arme Ludwig am Pont-Neuf; dort stand nämlich zahlreiches Geschütz, in dessen Mündung und Zündlöchern herrliche Blumensträuße mit der Inschrift staken: »Ihre Gegenwart hat uns entwaffnet; bei Ihrem Anblick sprießen Blumen aus den Donnerbüchsen, die uns Ihre und unsre Feinde aufzufahren zwangen.« Erst im großen Stadthaussaale, als sich der König auf den für ihn bereit gemachten Thron gesetzt hatte, hörte er das zu lange vermißte Geschrei: »Es lebe der König!«


 Sowie e8 wieder still wurde, verlas man das Protocoll des Stadthauses über die Errichtung der Bürgergarde zu Paris, die Ernennung Lafayette's zum Generalcommandanten und de Bailly's zum Maire. Dann sprach Moreau de St. Méry:


 »Welches Schauspiel giebt uns heute ein Bürgerkönig, welcher so eben die Gesetze wieder in's Leben gerufen hat und nur durch sie herrschen will! Welch ein Glück für diesen König sich an dem rührenden Schauspiel der Liebe seines Volks zu erfreuen! Hier ist dieses Volk, Sire, das man vor Ihren Ohren so nichtswürdig verleumdet hat . . .  (Bei diesen Worten legte der Fürst seine rechte Hand auf's Herz und verbeugte sich) . . .  Ihre Geburt erhob Sie auf den Thron, jetzt verdanken Sie ihn Ihren persönlichen Tugenden. Ihre Regierung wird die Epoche der Freiheit sein, und wenn es für die Throne der Könige keine festere Basis giebt als die Liebe und Treue der Völker, so ist der Ihrige unerschütterlich.«


 Zweimal schien der König sprechen zu wollen, gleichwohl aber zu ergriffen zu sein, um sich nach seinen Wünschen aussprechen zu können. Seine Augen wurden feucht und Ethis de Corny, königlicher Procurator der Stadt, nahm das Wort:


 »Zum ewigen Gedächtnis dieses großen Tages erhebe sich auf den Ruinen der Bastille ein Monument für Ludwig XVI., den Wiederhersteller der öffentlichen Freiheit und Nationalglückseligkeit, für den Vater des französischen Volks!«


 Dies ward von der Versammlung mit großem Beifall aufgenommen. Dann näherte sich Bailly dem Throne des Monarchen, als wolle er seine Befehle empfangen, und sprach:


 »Meine Herren, der König ist gekommen, um die Besorgnisse zu heben, welche etwa noch existieren könnten, und um sich der Gegenwart und Liebe seines Volks zu freuen. Se. Majestät wünscht, daß Friede und Ruhe wieder in der Hauptstadt einziehen, daß alles zur gewohnten Ordnung zurückkehre und daß, wenn man die Gesetze übertreten sollte, die Schuldigen dem Arm der Gerechtigkeit überliefert werden.«


 Endlich nahm der gewaltige Lally-Tolendal das Wort:


 »Nun, Bürger, seid Ihr zufrieden? Hier habt Ihr den König, den Ihr mit so großem Geschrei verlangtet, dessen Name Euch schon entzückte, als wir ihn vor zwei Tagen in Eurer Mitte nannten. Freut Euch seiner Gegenwart und seiner Wohlthaten. Ex ist mitten unter Euch getreten, der Euch Eure Nationalversammlungen wiedergab und erhalten will, der Eure Freiheit und die Sicherheit des Eigenthums auf unerschütterliche Grundlagen bauen will. Er hat Euch zugesagt gleichsam seine Macht mit Euch zu theilen und sich nur diejenige Autorität vorbehalten, welche für Euer Glück nöthig ist, die ihm stets gehören muß . . .  Ah, er tröste sich, sein edles und reines Herz nehme von hier den Frieden mit, dessen er so würdig ist . . .  Seine ganze Macht und Größe hat er in unsre Liebe gesetzt, nur aus Liebe verlangt er Gehorsam, nur von der Liebe will er bewacht sein; wohlan denn! zeigen wir, daß wir nicht minder gefühlvoll, nicht minder edelmüthig sind als unser König, zeigen wir ihm, daß auch seine Macht und seine Größe tausendmal mehr gewonnen als aufgeopfert haben! . . .  Und Sie, Ew. Majestät, gestatten Sie einem Unterthanen, der nicht treuer oder ergebner ist als alle die von Denen Sie umgeben sind, der es aber ebenso sehr ist als alle die welche Ihnen gehorchen, gestatten Sie ihm seine Stimme zu Ihnen zu erheben und Ihnen zu sagen: Hier sehen Sie das Volk vor sich, welches Sie anbetet, das Volk welches schon bei Ihrer Gegenwart vor Lust taumelt und dessen Gesinnungen gegen Ihre geheiligte Person niemals in Zweifel gezogen werden können . . . Schauen Sie sich um, Sire! Schöpfen Sie Trost beim Anblick aller dieser Bürger Ihrer Hauptstadt. Sehen Sie ihnen in die Augen, hören Sie ihre Stimmen, schauen Sie in die Herzen, die Ihnen entgegenfliegen. Hier ist keiner, der nicht für Sie, für Ihre gesetzmäßige Autorität den letzten Blutstropfen vergösse! . . .  Nein, Sire, das heutige Geschlecht der Franzosen ist nicht so unglücklich, daß es ihm aufbehalten sein sollte vierzehn Jahrhunderte der Treue Lügen zu strafen. Wir würden nöthigenfalls Alle unser Leben dahingeben, um einen Thron zu vertheidigen, der uns ebenso heilig ist als Ihnen und Ihrer erhabenen Familie, den wir vor acht Jahrhunderten errichtet haben . . .  Zur Hölle mit den Feinden des Staats, welche noch Zwietracht zwischen die Nation und ihr Oberhaupt säen wollen! König, Unterthanen, Bürger, vereinigen wir unsre Herzen, unsre Wünsche, unsre Bestrebungen und geben wir dem Universum das erhebende Beispiel einer der ersten Nationen, Frei, glücklich und triumphierend unter einem gerechten, geliebten, verehrten König, der nichts mehr der Gewalt sondern alles seinen Tugenden und unsrer Liebe zu verdanken hat.«


 Der König war im innersten Herzen ergriffen, das sah man ihm an; auch konnte er weiter nichts sagen als: »Mein Volk kann stets auf meine Liebe zählen!«


 Bailly reichte ihm die dreifarbige Cocarde und der König schmückte seinen Hut mit diesem Zeichen der Insurrection seiner Unterthanen. Da rief die ganze Versammlung wie aus einem Munde: »Es lebe der König! Auf dem Grève-Platze war es unterdessen laut geworden; man wollte den König sehen. Dieser trat an ein Fenster und zeigte seinen mit den patriotischen Farben geschmückten Hut. Nun rief auch das Volk aus Herzensgrunde: »Es lebe der König!« und der Ruf: »Es lebe der König!« ertönte bald bis an die äußersten Enden der Hauptstadt, Kanonendonner und Waffengeklirr mischten sich darein, Trommelwirbel und Fanfaren umtönten die wehenden Fahnen, alles verkündete die große und schöne Vereinigung eines Königs mit seinem Volke.


 Die Rückreise des Königs nach Versailles, ein wahrer Triumphzug, war von seiner Herreise verschieden wie der Taz von der Nacht. Alles drängte sich jetzt mit Freudengeschrei um seinen Wagen und die Abgeordneten der Nationalversammlung riefen dem Volke zu: »Liebt Euren guten König! Er hat gesagt, sein Volk könne stets auf seine Liebe zählen.« Andre sagten: »Vertraut nur Eurem Fürsten! Nur Euer Glück ist sein Wunsch. Er giebt Euch auch Necker zurück; wir selbst haben seinen Brief an diesen Minister gesehen und unsre Bitten mit denen des Souveräns vereinigt.« Das Volk aber antwortete trunken vor Lust: »Es lebe die Nation und die Freiheit! Es lebe der König und Herr Necker! Es lebe unser König, unser Freund, unser Vater!«


 Auch der Fürst war wie umgewandelt; er lächelte jedermann an und war ebenso fröhlich als er bei seiner Ankunft traurig geschienen hatte, Die bewaffneten Bürger kehrten zum Zeichen des Friedens ihre Waffen um. In Sève erwarteten ihn alle seine Gardes du Corps, um ihn in gewohnter Art zu bedienen. Als sie ihn kommen sahen, liefen sie hastig den Berg hinab und nur wenige jagten nach Versailles, um im Schlosse die Rückkehr des Königs anzumelden. Die Königin, welche ihren Gemahl nicht lebendig wiederzusehen gehofft hatte, eilte ihm mit dem Dauphin auf dem Arme entgegen und stürzte vor Freude weinend in seine Arme.


 Wie man sieht, waren die nächsten Wünsche des Volks gewährt. Allein die Auswanderung hatte begonnen. Schon seit drei Tagen flohen die Großen, die Minister, deren Günstlinge und Agenten zitternd aus einem Reiche, das sie ihrem Stolze, ihren grausamen Bestrebungen hatten opfern wollen. Der 71jährige Marschall von Broglie, welcher seit seinen ersten Jünglingsjahren Kriegsruhm eingesammelt und im siebenjährigen Kriege die Schlacht bei Bergen gewonnen hatte, war schleunigst nach Luxemburg entwichen, da seine Soldaten nicht gegen das Vaterland fechten wollten; der hyperaristokratisch gesinnte Foulon, der mit den Parisern hatte verfahren wollen wie es der Landmann beim Abmähen einer Wiese macht, verbreitete das Gerücht, er sei gestorben, und ließ an seiner Statt einen seiner Diener begraben, welcher so eben auf seinem Landgute Houvion gestorben war; die mit der Königin befreundete Madame Polignac entkam als Kammerfrau verkleidet in's Ausland; auch der berüchtigte von der Flühe erreichte die Grenze; selbst die Prinzen von Geblüt flohen in der Stille der Nacht. Den Grenzen des Reiches zu, dessen Verehrung sie so lange ausgemacht hatten. Der übrige Haufe der Verschwornen begab sich hinter die Kanonen der Armee bei St. Denis, welche der Hunger in ihre Quartiere nach Lothringen zurücktrieb. Da die Verschwornen im Innern keine Stützpunkte mehr fanden, so sollte das Ausland helfen.


 Als das Volk merkte, was die Aristokraten eigentlich im Auslande wollten, begann es die Emigranten zu beobachten. Eins der ersten Opfer dieser Aufmerksamkeit des Volks wurde jener Foulon, welcher sich hatte für todt ausgeben lassen. Man wußte von ihm, daß ex mehrfach geäußert hatte: »Ein wohlverwaltetes Reich ist nur dasjenige, wo das Volk das Gras des Feldes ißt; sollte ich je Minister sein, so werde ich den Franzosen Heu zu essen geben.« Hätte man nun erfahren, daß er sich auf einem Landgute des Herrn von Sartines (in Viry) versteckt hielt, man würde sicherlich mit Stangen und Spießen hinausgezogen sein, um ihn zu fahnden. Am Morgen des 21, Juli kam ein schlichter Landmann aus Viry nach Paris und begehrte vor den Wählerausschuß gelassen zu werden. Die Sache hatte keine Schwierigkeit. Hier erzählte der Mann im groben Kittel auf seine einfache Weise:


 »Heute früh waren wir Bauern versammelt, um die Brotverteilung im Orte vorzunehmen. Da kam ein Bedienter des Schlosses athemlos mitten unter uns und meldete, er nebst einem andern Bedienten hätte auf dem Schlosse Herrn Foulon gesehen . . . «


 »Wie? Herrn Foulon, welcher gestorben sein soll . . . « fragte man von verschiednen Seiten.


 »Er ist es es nicht, denn wir haben ihn schon gefangen genommen.«


 »Wo ist er?« fragte Bailly.


 »In Viry, von mehreren Hundert Landleuten umgeben. Er bat uns Freiheit von Abgaben versprochen, wenn wir ihn freiließen . . . 


 »Als ob er schon Minister wäre! . . .  Er soll es nicht werden . . .  Nun, Freund?«


 »Wir bitten die Pariser, uns eine Escorte zu schien, damit wir ihn sicher nach der Hauptstadt bringen . . .  Seine Freunde möchten ihn uns sonst unterwegs abnehmen oder seine Feinde könnten ihn ermorden, ehe man ihm seine Sünden vorgehalten hat.«


 Man gab dem Landmann von Viry eine starke Escorte mit und diese brachte den gefürchteten Wann am andern Morgen in einem grausam lächerlichen Aufzuge nach dem Stadthause. Um den Hals war ihm eine Wulst von Nesseln gebunden, in der Weste hatte er einen großen Distelstrauß und auf dem Rücken ein Bündel Heu. Der Spott folgte ihm auf jedem Schritte.


 »Rieche an das Gras des Feldes!« erscholl es hier.


 »Iß Dich satt, Freundchen!« hieß es dort; »Du bist ein Franzos, und Du weißt am besten, daß die Franzosen Heu essen sollen!«


 »Was macht Ihr für Umstände mit dem Schuft!« sagte ein breitschultriger Fleischer; »er hat sich schon gemästet genug; wir können ihn schlachten.«


 Bei diesen Worten schwang der wüthend blickende Mann ein großes Messer. Der edle Bailly Hatte sich schon bemüht zu Worte zu kommen, jetzt ward er von andern guten Bürgern unterstützt. Aber an ein regelmäßiges Verhör war in diesem Augenblicke nicht zu denken. Der Ausschuß faßte in der Eile den Beschluß, Herrn Foulon nach der Abtei St. Germain schaffen und ihm den Proceß machen zu lassen. Aber der Grève-Platz war von einer unermeßlichen Volksmenge erfüllt, die mit großem Geschrei seinen Tod verlangte. Wollte man ihn vom Stadthause fortschicken, er wäre augenblicklich in Stücke zerrissen worden, so hoch war die Wuth des Volks gegen ihn gestiegen. Man behielt ihn also den Morgen über und einen Theil des Nachmittags auf dem Stadthause. Während dieser Zeit suchten mehrere Wähler das Volk durch Anreden zu besänftigen und wo möglich etwas zu zerstreuen; alles vergebens. Zuletzt nahm Bailly selbst das Wort und sprach:


 »Meine Mitbürger, gleich Ihnen glaube ich daß Foulon schuldig ist; aber es kann doch kein Bürger verurtheilt werden, ohne seines Verbrechens überwiesen zu sein . . . «


 »Er hat gesagt, die Franzosen sollen Heu fressen . . . « unterbrach eine Stimme.


 »Auch dies wird untersucht werden, meine Freunde«, fuhr Bailly ruhig fort; »und kann man bei dieser Untersuchung nicht dem Complott näher auf die Spur kommen, welches gegen uns angezettelt worden ist?«


 »Das ist wahr,« sagten Einige.


 »So laßt den Kerl aushorchen!« schrien Andre.


 »Bürger!« fuhr Bailly fort, »Sie haben die Freiheit erobert. Sie haben sich vor ganz Europa Ehre erworben, haben mit Ihrem König ein neues Bündnis gemacht, haben geschworen die öffentliche Ruhe aufrecht zu erhalten, welche die Nationalversammlung garantiert. Im Namen des theuern Vaterlandes, des Königs und Ihrer Repräsentanten, im Namen Ihres eignen Ruhms, meine Mitbürger, beschwören wir Sie die öffentliche Ruhe nicht zu stören, sich nicht mit dem Blut eines siebzigjährigen Greises zu beflecken, der zwar der verdienten Strafe nicht entgehen wird, dessen Haupt aber nur durch das Schwert des Gesetzes fallen darf!«


 Diese Rede verfehlte ihren Eindruck nicht bei Allen, welche sie hörten. Aber die entfernter Stehenden konnten ihre Ungeduld nicht mehr bezähmen.


 »Man zeige uns das Ungeheuer!« schrien sie.


 »Was giebt es lange zu berathen über einen Menschen, der sich durch seine eignen Reden und Handlungen selbst gerichtet hat!« riefen Andre.


 Und nun entstand ein dumpfes Murren, welches immer mehr anwuchs, bis es zum Löwengebrüll wurde. Die Wüthendsten machen sich Platz, werfen sich auf die Wache des Stadthauses, überwältigen sie, dringen in den Versammlungssaal und reißen den bebenden Foulon aus den Armen der Wähler, welche sich der Gewaltthat vergeblich widersetzen. Jetzt nimmt Lafayette noch das Wort.


 »Gewiß, Bürger,« ruft er mit lauter Stimme,,,ich tadle nicht Ihren Zorn, Ihre Entrüstung gegen diesen Mann; ich habe ihn nie geachtet; ich habe ihn stets als einen großen Verbrecher angesehen, für den keine Strafe zu hart sein kann. Sie wollen daß er gestraft werde; wir wollen es auch, und er wird bestraft werden. Allein er hat Mitschuldige, und die müssen wir kennen lernen. Ich lasse ihn eben nach der Abtei St. Germain abführen und dort wird ihm der Proceß gemacht, dort wird er nach dem Gesetz zu einem ehrlosen Tode verurtheilt werden, den er nur zu sehr verdient hat.«


 Diese Rede war vom Volke verstanden und mit allgemeinem Beifallsflatschen angehört worden. Da kommt dem armen Toulon der unselige Gedanke, gleichfalls in die Hände zu klatschen.


 »Ah, ah!« schrie das Volk, »sie verstehen sich mit einander; man will ihn retten!«


 Zugleich wird der todtenbleiche Greis wieder vom Volke ergriffen und blitzschnell hinunter an die Laternen vor dem Stadthause geschleppt.


 »Salle auf Deine verruchten Knie, Barbar!« donnerte man ihm zu; »bitte Gott, die Nation und den König um Verzeihung!«


 Schweigend gehorcht Foulon.


 »Da, mein Schönster,« sagt ein Mann aus dem Volke, »da, küsse mir die Hand.«


 Toulon tat es. Darauf ermannte er sich und sprach, auf den Knien liegend:


 »Meine Herren, lassen Sie mir das Leben! Ich werde alles bekennen! Sperren Sie mich ein . . . «


 »Was will er?« fragte der namenlose Fleischer; »ich habe es schon gesagt, daß er zum Schlachten reif ist; | er hat sich vom Schweiße des Volks gemästet!«


 Zugleich gab er dem unglücklichen Opfer der Volkswuth einen Stoß in's Genick, als ob er wirklich ein Stück Schlachtvieh vor sich hätte. Ein Andrer sagte darauf:


 »Die Laternen sind auch bei Tage zu etwas gut; man darf nur Spitzbuben daran hängen!«


 »An die Laterne! An die Laterne!« rief der ganze Haufen.


 Auch war gleich ein Strick vorhanden. Man schlang ihm denselben um den Hals und sagte mit grausamem Spotte:


 »Dieser Hanf ist auf dem Felde gewachsen; Du bekommst ihn zu kosten!«


 Hierauf zog man den Unglücklichen ohne weitere Ceremonien empor, um ihn zu erwürgen. Alles Volk jauchzte, als es seinen Feind in der Luft sah, aber — der Strick riß.


 Foulon fiel auf die Knie und bat die Umstehenden abermals, seines Lebens zu schonen, denn er habe noch wichtige Entdeckungen zu machen.


 »Ah, er will sich loslügen!« schrie der Fleischer und schlang ihm den Strick von neuem um den Hals.


 »An die Laterne! An die Laterne!« ertönte es wieder von allen Seiten.


 Foulon ward zum zweiten Male aufgezogen und abermals hörte man das jauchzende Geschrei der Menge, welche den halb todten Mann wieder erblickte.


 Und der Strick riß zum zweiten Male. — Mit seiner letzten Kraft flehte der Unglückliche um sein Leben. Aber er wendete sich an das Erbarmen angeschossener Tiger.


 »Der neue Strick wird gleich kommen,« sagte ein Mann mit aufgestrichenen Hemds-Aermeln; der Seiler wohnt nicht in Viry.«


 Man lachte. Unterdessen hatten sich die Wähler vergebens Platz zu machen gesucht. Selbst Lafayette bot umsonst seine Macht auf; man hätte den ganzen Haufen zerreißen oder niederreiten müssen, wenn man ihn von seinem Schlachtopfer hätte entfernen wollen. Einige Nationalgardisten reichten Säbel hin und sagten:


 »Freunde, macht ein Ende! Gebt ihm den Gnadenstoß! Man muß keinen Hund ohne Noth leiden lassen!«


 »O, er leidet nicht so grausam und nicht so lange, als er uns hat leiden lassen wollen!« rief man; »er muß baumeln! An die Laterne!«


 »An die Laterne!« schrie das Volk wie rasend nach.


 Endlich, nach Verlauf von beinahe einer Viertelstunde, kam der neue Strick. Er ward ihm wie vorher der alte um den Hals geschlungen und — hielt.


 Das Jauchzen der Menge wollte kein Ende nehmen; denn es war ein ebenso schreckliches als neues Schauspiel, Leute am ersten besten Laternenpfahle baumeln zu sehen, die man für Feinde der Nation erklärt hatte.


 »Das ist ein Act der Volksjustiz!« rief ein auf den Stufen des Stadthauses stehender Mann, mit dem Finger nach dem improvisierten Galgen zeigend.


 »Ein Act der hohen Volksjustiz!« rief die Menge.


 Die de Launoy und Foulon müssen vom Volk gerichtet werden, gegen das sie gefrevelt haben!« schrie ein Bürger.


 »Es leben die Acte der hohen Volksjustiz!« erscholl es rings umher.


 Während dieses barbarischen Geschreies hatte man den erdrosselten Foulon Herabgelassen und hastig geplündert. Gleich wilden Thieren rissen sich die zunächst Stehenden um den Leichnam, um ihn durch die Straßen zu schleppen. Endlich gelingt es dem Fleischer, ihm den Kopf vom Rumpfe zu trennen. Diesem blutigen Haupte stopft man ein Bündel Heu in den Mund und steckt dasselbe auf eine Pike, um es allem Volke zu präsentieren, während man den nackten Leib des Ermordeten schon durch die Straßen schleift.


 Es war über diesem traurigen Acte der hohen Volksjustiz viel Zeit vergangen. Die Volksmasse hatte sich vom Grève-Platze nach zwei verschiedenen Richtungen gewälzt; ein Theil war mit dem Kopfe und ein andrer mit dem Rumpfe gegangen, Indessen ward der Platz vor dem Stadthause bald wieder ebenso voll als er nur eben gewesen war.


 Bald nach Foulon's Hinrichtung kamen nämlich ein Duzens Nationalgardisten in vollem Galopp vor dem Stadthause an.


 »Was giebt's, was giebt's?« rief man ihnen zu.


 »Man wird eben den Intendanten Berthier bringen!« sagte einer der Gardisten, und begab sich mit seinen Kameraden auf's Stadthaus.


 »Berthier?« rief man mit schauderhafter Freude, »Berthier, der uns so lange das Getreide vor dem Munde weggeschnappt hat? Ah, ah, laßt ihn nur kommen! Er wird den Weg seines Schwiegervaters gehen!«


 »O, man hat den saubern Intendanten in Compiégne gefangen!« rief ein junger Mann, auf die Stufen des Stadthauses springend; »wißt Ihr auch was man bei ihm gefunden hat?«


 »Was, was denn?«


 »Ah, in seiner Brieftasche das Signalement aller Vaterlandsfreunde! Namen und Wohnung, Größe und zufällige Zeichen, nichts war vergessen! Und statt Getreide unter das hungernde Volk hat er Patronen an die mordlustige Armee von St. Denis vertheilt! Schon früher hat er das Getreide auf dem Stengel abhauen und verbrennen lassen, um seinen Getreidewucher vortheilhafter zu betreiben und die Zusammenziehung der Truppen um die Hauptstadt zu beschönigen! . . . «


 »Einen Theil der Strafe hat er schon,« rief ein andrer junger Mann, an die Seite des ersten Redners springend; »sein Wagen ist von Verwünschungen umgeben. Ohne den Wähler, der ihn begleitet, bekämt Ihr ihn nicht lebendig zu sehen! . . .  Ah, seht doch, dort kommt ein Zug um die Ecke herum! Er ist es, er ist es!«


 Alles wälzte sich nun dem früheren Intendanten von Paris entgegen, welchem das schreckliche Loos seines Schwiegervaters natürlich ganz unbekannt war. Er glaubte vom Stadthause nach der Abtei gebracht zu werden und dort durch seine Gesetzkenntniß und seine Verbindungen dem Processe eine erwünschte Wendung geben zu können. Daher war oder schien er ziemlich ruhig zu sein und unterhielt sich selbst mit dem Wähler La Rivière, welcher ihm entgegengeschickt worden war.


 Etwas außer Fassung schien er jedoch zu kommen, als er unter dem wüthenden Murren des Volks einige Personen vor seinem Wagen erblickte, welche Fahnen trugen, von denen jede eine andre Inschrift hatte, wie z. B.:


 »Er hat den König und Frankreich bestohlen.«


 »Er hat Hab und Gut des Volks verschlungen.«


 »Er war der Sklav der Reichen und der Tyrann der Armen.«


 »Er hat das Blut der Wittwen und Waisen gesoffen. «


 »Er hat den König betrogen.«


 »Er hat das Vaterland verrathen.«'


 Ja, wären diese Anklagen ordentlich vor Gericht angebracht worden, er hätte sie durch seine Klugheit zu entkräften hoffen dürfen; aber daß sie unter dem wüthenden Pöbel erhoben wurden, das war ihm höchst unangenehm. Indessen ging der Zug unter Bedeckung von 500 bewaffneten Reitern und wohl ebenso viel Infanteristen immer weiter. Lorbeerbekränzte Bürger gingen an den Seiten des Wagens und Frauen tanzten nach den Tönen der Militärmusik daher; aber diese Bürger blickten wie Rächer und die Frauen gebärdeten sich wie Furien.


 Je näher der unheilverkündende Zug dem Stadthause kam, desto unheimlicher ward es dem Intendanten. Plötzlich ward ihm auf einer Pike ein blutiges Haupt mit einem Bündel Heu im Munde vor das Gesicht gehalten. Berthier fuhr zurück, ohne es zu erkennen.


 »Es ist der Kopf Deines schönen Schwiegervaters!« rief man ihm zu;,,der Deinige soll bald seine Stelle einnehmen!«


 Da ward der arme Gefangene starr vor Schrecken. Er erbleichte und seine Augen verloren allen Glanz. Seiner Sinne nicht mehr mächtig und wie wahnsinnig verzog er sein Gesicht zum Lächeln.


 Durch dieses Lächeln noch wüthender geworden, stieß man ihm das blutige Haupt in's Gesicht und schrie:


 »Küsse, küsse Deinen Schwiegervater! Er war vielleicht noch mehr werth als Du, grausamer Unhold!«


 »Ah, meine Freunde«, sagte La Rivière, »entfernt diesen Anblick von einem Manne, dessen Schuld erst bewiesen werden wird! Ihr müßt den Männern vertrauen, die Ihr selbst gewählt habt, oder Ihr müßt andre wählen.


 Diese Worte machten Eindruck; die Pike verschwand; man kam ohne weitern Aufenthalt in den Saal der Wähler.


 Hier war durch außerordentliche Vorsichtsmaßregeln dafür gesorgt, daß ein ordentliches Verhör vorgenommen werden konnte. Man fragte den Gefangenen zunächst im allgemeinen über sein Benehmen und seine Absichten.


 »Mein Benehmen ist offenkundig,« antwortete er mit Würde (denn er hatte sich einigermaßen erholt), »und meine Absichten waren keine andern als die mir vorgeschriebenen.«


 »Die vorgeschriebenen?«


 »Ich habe nur höhern Befehlen gehorcht; da Sie meine Papiere in Händen haben, so sind Sie ebenso gut davon unterrichtet als ich.«


 »Nun, welches waren denn diese vorgeschriebenen Absichten?«


 »Ich bin sehr ermüdet, meine Herren; seit zwei Tagen habe ich kein Auge geschlossen. Weisen Sie mir einen Ort an, wo ich etwas ruhen kann.«


 Man berathschlagt, aber das wüthende Geschrei des Volks innerhalb und außerhalb des Rathhauses läßt nichts Gutes hoffen. Man findet keinen andern Aus8weg als ihn nach der Abtei bringen zu lassen. Er ist es zufrieden. Aber wie soll man ihn nun durch die Wogen einer rasenden Volksmenge bringen, die alles zu vernichten droht was sich ihrer Wuth widersetzt?


 Bailly tritt abermals vor und redet den Haufen an. Er bietet alles auf, was ihm Menschlichkeit und gesunde Politik in den Mund geben. Das Gebrüll dauert fort.


 Auch Lafayette erscheint wieder und fleht das Erbarmen des Volkes an. »Wer der Freiheit würdig sein will«, sagt er u. a., »muß vor allem die Gesetze walten lassen? Die er selbst giebt . . . «


 »Wenn die vertilgt sind,« fiel ihm eine Stimme in's Wort, »welche geschworen haben diese Gesetze nicht zu halten.«


 »Eben diesen«, fuhr Lafayette fort, »eben diesen soll jetzt der Proceß gemacht worden! Ich flehe Sie auf meinen Knien an, lassen Sie dem Gesetze seinen Lauf! Der Mann, welcher gerichtet werden soll, hat acht lebendige Kinder, welche insgesammt um Rache schreien würden, wenn ihr Vater ohne Urteil und Recht um sein Leben käme, welche . . . «


 »Ohne Recht!« schrie eine heisere Stimme.


 »Für die Kinder werden wir sorgen,« rief eine andre.


 »Wenn sie nicht sind wie der Vater!« krächzte eine dritte.


 »Ah, nichts da mit Kindereien!« erscholl es wieder, und nach diesen Worten brach ein Tumult aus, daß Lafayette nicht weiter gehört wurde.


 »An die Laterne! An die Laterne!« dies konnte man unter dem Getöse noch am deutlichsten vernehmen.


 Zornglühend war der Generalcommandant der Pariser Nationalgarde, dieser so wackre Mann der gesetzlichen Freiheit, in den Saal der Wähler zurückgekehrt. Nach kurzer Berathung mit dem Ausschusse raffte er alles zusammen, was er von Nationalgarde bei der Hand hatte, ließ den bebenden Berthier in deren Mitte stellen und die Treppe hinabführen, um ihn nach der Abtei geleiten zu lassen.


 Kaum aber war der Zug über die Schwelle des Stadthauses gekommen, als sich ein Gebrüll erhob, daß auch auf dem Muthigsten das Herz im Leibe erbeben mußte.


 »Das Volk ist sehr wunderlich mit seinem Geschrei,« sagte Berthier zusammenschaudernd.


 Kaum aber hat sich seine Escorte noch einige Schritte vorwärts gedrängt, als sie mit solcher Gewalt von den stürmischen Wogen des Volksmeeres erfaßt wird, daß sie nicht widerstehen kann. Ein Augenblick hat hingereicht sie zu zerstreuen. Berthier wird von eisernen Armen erfaßt und nach der verhängnisvollen Laterne zurückgeschleppt. Hier wartete seiner schon ein neuer Strick. Bei diesem Anblick ergreift ihn die Wuth der Verzweiflung; er entreißt dem ersten Besten die Flinte und sucht sich der feindseligen Menge zu erwehren, die auf ihn andrängt und ihn in Stücke zerreißen will. Doch in demselben Augenblicke fällt er von hundert Bajonettstichen durchbohrt auf das Pflaster nieder. Aber er athmete noch. Da naht sich ihm ein Ungeheuer von Wildheit, fährt mit seiner barbarischen Hand dem Unglücklichen durch eine klaffende Brustwunde nach dem Herzen, das noch schlägt, reißt es ihm aus und trägt es in den Wählerausschuß. Stumm vor Entsetzen über eine so ungeheure Barbarei, läßt das Comité den Unmenschen mit seiner traurigen Trophäe wieder abziehen, die er auf ein Jagdmesser steckt und hinter dem Kopfe her durch die Stadt trägt.


 Der Kannibale, welcher den Rauch vom Herzen Berthier's hatte gen Himmel steigen lassen, war zwar der Rächer seines Vaters, den des Intendanten Tyrannei geopfert hatte; als er jedoch am Abend zu seinen Waffengefährten zurückkehrte, erklärten diese, er habe sich des Lebens unwürdig gemacht, sie würden ihn einer nach dem andern und so lange bekämpfen, bis sie die Welt von einem solchen Ungeheuer befreit hätten. Die Kämpfe fanden auf der Stelle statt, und im dritten oder vierten war er eine Leiche.


 Waren die erzählten Auftritte über allen Ausdruck scheußlich, so mußte sie jeder Wohlgesinnte auch überaus gefährlich finden; denn das Volk hatte keiner Autorität mehr gehorcht. Besonders war Lafayette darüber so entrüstet, daß er seine Entlassung geben wollte. Bailly machte alle Vorstellungen, welche ihm seine umsichtige Beredtsamkeit eingab; der Nationalgardecommandant aber entgegnete stets, er wünsche kein müßiger Zuschauer bei Greuelscenen zu sein, wie er es eben habe sein müssen. Der Maire gab sich indessen noch nicht gefangen. »O mein Freund,« sagte er, »der Schmerz der guten Bürger ist groß genug, und Sie würden ihn durch Ihren Rücktritt unendlich vermehren. Wer soll an Ihrer Stelle die Nationalgarde commandiren? Wo fänden wir die Reinheit der Gesinnungen, wo die Erfahrung im Kriegswesen, wo die Kunst ein Volk an die errungene Freiheit zu gewöhnen? Nur in Ihnen, Freund, nur im gefeierten Helden Amerika's. Gilt Ihnen meine Freundschaft etwas, so erhalten Sie sich dem Vaterland!« Lafayette ließ sich durch diese ebenso schmeichelhaften als herzlichen Worte überreden, traf aber seine Anstalten, um derartige Szenen der Barbarei wo möglich für alle Zukunft zu verhindern.


 Die unermeßliche Mehrzahl der Pariser Bürger unterstützte Lafayette's und Bailly's edle Bestrebungen; denn bei einem Verfahren, wie es sich die Masse erlaubt hatte, war alle persönliche Freiheit vernichtet und die Attentate des Despotismus konnten nicht ärger sein. Alle Verständige sahen ein, daß die Staatsgesellschaft auf diese Weise ihrer Auflösung mit Riesenschritten entgegenging. In Paris ward so Friede und Ruhe wiederhergestellt, wie es schien auf immer. Aber die Gerüchte von einer großen Verschwörung gegen die öffentliche Freiheit waren durch die Provinzen gedrungen und die tausendzüngige Fama hatte dabei ihre Natur nicht verleugnet. Überall wurden die Bürger Soldaten und die Soldaten Bürger.


 »In Nennes griff die Jugend zu den Waffen, bemächtigte sich des Arsenals, besetzte die wichtigsten Posten und erhob die Fahne der Freiheit. Sogleich ließ der dortige Commandant, der Herr von Langeron, die Infanterieregimenter Artois und Lorraine sowie die Orleans'schen Dragoner gegen das Volk anrücken. Kaum aber sind diese Truppen im Angesicht des gegenüberstehenden Volks, als sie rufen: »Es lebe die Nation!« und 800 Soldaten treten unter die Fahnen der Stadt, während der Rest einen Eid ablegt, niemals seine Hände in französisches Blut zu tauchen, und in seine Casernen zurückkehrt. Zu gleicher Zeit beschließt man auf dem Stadthause, vorläufig keine Abgaben mehr an den König zu bezahlen, alle Städte der Bretagne zur Theilnahme am Widerstande gegen die Tyrannei aufzufordern und die Nationalversammlung von den gefaßten Beschlüssen zu benachrichtigen. Dies alles geschieht sogleich. Der Commandant macht noch einen Versuch gegen die Bürger, indem er ein paar neue Regimenter gegen sie führen will; diese aber erklären sich für die Sache des Vaterlandes. Da sieht Langeron kein andres Mittel seiner Rettung mehr vor sich als sich mit den Farben der Bürger zu schmücken, um mit ihnen gemeinschaftliche Sache zu machen; aber man entreißt ihm diese Farben und treibt ihn mit Gewalt aus der Bretagne, weil man nichts mehr mit einem Anhänger der Tyrannen zu schaffen haben will.


 Auch in St. Malo war der Geist des Widerstandes gegen veraltete, unzeitgemäße Privilegien erwacht. Die Jugend dieser Stadt beschloß die Gefahren der Nationalversammlung zu theilen und sie mit ihrer ganzen Kraft zu unterstützen. Zu ihrer Ausrüstung mußten die jungen Leute Waffen und Munition haben. Sie beabsichtigten daher sich der Kriegsbedürfnisse in den beiden Citadellen der Stadt zu bemächtigen. Der Platzkommandant erhielt Wind von dem Vorhaben der Neulinge und schickte in jede Festung 70 M. Verstärkung, die aber leider schon vorher geschworen hatten nur für das Vaterland zu streiten. St. Malo hatte gleich einigen andern Städten Frankreichs das alte Recht sich selbst zu bewachen, gleichwohl aber war es nach und nach eingeführt worden, die Schlüssel der Stadt jeden Abend dem königlichen Lieutenant zu überbringen. An diesen schickte nun die patriotische Jugend eine Deputation, um sich die Schlüssel ausbitten zu lassen. Der königliche Lieutenant gab eine abschlägliche Antwort. Ferner abgesandte Deputationen waren mit ihren Aufträgen nicht glücklicher. Zuletzt ließ man dem Manne sagen, er möge den Wunsch der Stadt erfüllen oder das Schloß verlassen. Verblüfft über eine solche Zumuthung, wußte der königliche Lieutenant sich nicht gleich zu fassen, und während dieser Zeit bemächtigten sich einige junge Leute der Schlüssel. Nun wollte der Commandant in Unterhandlung treten und — wurde ausgelacht.


 Bordeaux, Lyon und Grenoble gingen ohne Wehen zur neuen Ordnung der Dinge über, allein eine desto schrecklichere Schandthat ist von Besançon zu berichten. Der Parlamentsrath Mesnay hatte auf sein Gut Quincey bei Besoul eine Menge Leute zu Gaste geladen, angeblich um mit ihnen die glückliche Vereinigung der drei Stände zu feiern. Der Wein floß in Strömen und die Freude herrschte durch die ganze ansehnliche Gesellschaft. Diese lustwandelte nach Tische eben in einem Bosquet, als sich plötzlich die Erde unter ihren Füßen öffnet und eine Pulverexplosion Tod und Verderben verbreitet. Der Herr von Mesnay war in der Gegend als eifriger Aristokrat gefürchtet und unendlich gehaßt; auf den Donner der Mine strömt nun die Masse des Landvolks herbei und rächt die Schreckensthat am Schlosse, da dessen Herr verschwunden ist. Bei dieser Gelegenheit wurden auch noch einige andre Schlösser dieser Gegend in Asche gelegt.


 Von St. Denis meldete man, die Brigands führen fort das Getreide auf dem Halme zu verderben, und die Hauptstadt schickte eine Abtheilung Nationalgarde. mit Kanonen dahin ab. Von St. Germain kamen Deputierte an die Nationalversammlung und klagten mit weinenden Augen, daß die Brigands in ihrer Gemeinde wütheten und den unglücklichen Sauvage ermordet hätten.


 Zu Poissy war ein Herr Thomassin in die Hände dieser wüthenden Brigands gefallen, eingekerkert und schon tausendfach mit dem Tode bedroht worden. Sogleich machten sich mehrere ehrenhafte Glieder der Nationalversammlung[2] auf den Weg, um dem Greuel Einhalt zu thun. Sie fliegen von Versailles nach Poissy, machen sich Platz durch die bewaffneten Haufen der Männer und wüthenden Weiber und dringen bis an die Thür von Thomassin's Gefängnis vor. Der Bischof von Chartres macht den Aufrührern die ergreifendsten Vorstellungen; bittet inständig, man möge den Angeklagten den Händen der Gerechtigkeit überliefern; werde er schuldig befunden, so könne er dem Schwert der Gesetze nicht entgehen; nur solle man sich nicht mit einem Verbrechen beflecken, welches noch größer sei als das welches man rächen wolle. Die Wuth des Volks legt sich auf diese Worte und der Angeklagte wird in den Audienzsaal geführt. Bald aber wurde das Rachegeschrei des Haufens wüthender als je. Die Volksrepräsentanten gehen hinunter, mischen sich unter das Volk und beschwören es sich zu beruhigen. Endlich erlangen sie das Versprechen der Brigands, die Sache auf zwei Tage mit anzusehen, und begeben sich auf die Rückreise nach Versailles. Aber sie sind noch nicht weit gekommen, als ihnen ein Bote nachkeucht, welcher meldet, daß Thomassin's Gefängnis erbrochen und der Unglückliche auf den Marktplatz geschleppt worden ist, wo ihn der Strick erwartet. Sogleich kehren sie um. Als sie an Ort und Stelle sind, sehen sie das traurige Opfer der Kannibalen mit gebundenen Händen an einer Mauer liegen, von welcher ein Strick herabhängt. Unter scheußlichem Gebrüll wartet man nur noch auf den Pfarrer, welcher ihn zum Tode vorbereiten soll. Die Repräsentanten der Nation flehen auf's neue und fallen selbst den rasenden Ungeheuern zu Füßen, aber nichts als das Gebrüll der Rache antwortet ihnen und einzelne Worte wie:


 »Er ist ein Verräther und muß sterben!«


 »Er hat das Volk verhöhnt!«


 »Alle Getreidewucherer müssen baumeln!«


 »Thomassin hat uns verlacht; aber wer zuletzt lacht, lacht am besten!« u. s. w.


 Endlich vertrieb man die Vermittler ganz vom Platze. Diese wenden sich nun an die guten friedlichen Bürger der Stadt, sie um ihren Beistand zur Aufrechthaltung der Gesetze bittend. Ihre Stimme macht Eindruck. Ein Bürger ruft mit großem Enthusiasmus:


 »Dulden wir nicht, daß man unsre Stadt mit einem so scheußlichen Verbrechen besudelt!«


 Alle andern rechtschaffenen Bürger stimmen ein, wollen die Thore verschließen und sich in Masse auf die Mörder stürzen. Aber einige angesehene Bürger machen die Bemerkung, daß die Mörder von St. Germain herkommen und am Ende grausame Repressalien veranlassen könnten. Dadurch kommt Unbestimmtheit in die Bewegung der Bürgerschaft und die Barrieren bleiben offen.


 Die allgemeine Verwirrung, welche durch die Anstalten der Bürger unter die Mörder gekommen war, benutzte Thomassin, um zu entfliehen; er entkam in sein Gefängnis, vor dessen Thüre sich die Repräsentanten sogleich als Schutzwache aufstellen. Die Mörder dringen wieder an und verlangen mit großem Geschrei die Bestrafung des Angeklagten. Nach langem Zureden willigen sie ein ihn den Händen des Bischofs von Chartres und seinen Collegen zu übergeben und in die Gefängnisse von Versailles abführen zu lassen. Der würdige Prälat ließ ihn neben sich in den Wagen setzen und geleitete ihn sicher nach Versailles, wo nach kurzer gerichtlicher Verhandlung — seine Unschuld an den Tag kam.


 Gleich auf die erste Nachricht von den Pariser Ereignissen hatte man sich in Caen mit Cocarden geschmückt, zu den Waffen gegriffen, die Citadelle erobert und alles möglichst schnell der neuen Ordnung der Dinge angepaßt. Das hier liegende Regiment Bourbon konnte nichts ausrichten und schien sich auch beruhigt zu haben. Aber ein paar Tage später kamen einige Soldaten vom Regiment Artois aus Rennes nach Caen. Diese waren mit einer Medaille geziert, welche sie durch ihre Hingebung für die gemeine Sache der Patrioten sehr wohl verdient hatten. Die neuen Ankömmlinge waren unbewaffnet und begrüßten ihre Kameraden vom Regiment Bourbon; aber diese konnten ihren Groll über die erlittene Niederlage nicht länger verbergen: sie stürzten sich auf die Soldaten von Rennes und entrissen ihnen unter allerhand Beschimpfungen die Medaillen. Es floß Blut. Sogleich ging es von Mund zu Mund, der Major Belzunce habe seine Leute zu diesem Exceß verleitet. Das Volk ruft zu den Waffen und schreit nach Rache. Erschrocken flieht das Regiment Bourbon in seine Casernen; aber beim Einbruch der Nacht rücken sie wieder aus und wollen sich der Brücke von Vaucelles bemächtigen. Da giebt die Schildwache der Nationalgarde Feuer und schreit:,,Zu den Waffen!« Einen Augenblick darauf strömt die Bürgerschaft zusammen, die Sturmglocke tönt und selbst die Bewohner der nahen Dörfer erscheinen mit ihren Sensen und Dreschflegeln. Um Mitternacht ist das Stadtviertel mit den Casernen von 20,000 M. eingeschlossen. Die Medizinalbeamten wollen das Blutvergießen verhüten und lassen sich mit der Garnison in Unterhandlungen ein. Belzunce betheuert seine Unschuld und will sie auf dem Stadthause beweisen, nur bittet er, daß man seinem Regimente Geiseln gebe. Diese werden wirklich gegeben und der Major wird von der Nationalgarde auf's Rathhaus geführt. Unterdessen trifft vom Commandanten der Provinz (dem Herrn von Harcourt) der Befehl ein, daß das Regiment sich aus der Stadt begeben soll, wodurch die Ruhe leicht wiederhergestellt werden möge. Auch kehrte in der Tat alles zu friedlichern Gesinnungen zurück, so daß selbst die Geiseln der Bürgerschaft unbedenklich zurückgegeben wurden. Aber kaum hatte das Regiment die Stadt im Rücken, so brach der Aufstand mit neuer Wuth aus. Das Volk stürzt mit einer Schnelligkeit, woran alle menschliche Berechnungen zu Schanden werden, nach der Citadelle, dringt in dieselbe ein, ergreift den Herrn von Belzunce und schleppt ihn trotz allem Widerstande der Nationalgarde auf den Platz vor dem Stadthause. Die ganze Munizipalität begab sich an Ort und Stelle und suchte den Unglücklichen zu retten; allein vor ihren Augen ward er mit Kolbenschlägen getödtet.


 Gräßlich ging es auch in Straßburg her. Hier herrschten noch einigermaßen deutsche Sitten, Die Bürgerschaft war lange durch eine aristokratische Munizipalität und eine starke Garnison niedergehalten worden. Als es bei der Landtagswahl etwas lebendig geworden war, hatten zwar die erschreckten Vornehmen etwas klein zugegeben, aber bei den Streitigkeiten und den langsamen Verhandlungen der Nationalversammlung auch die Saiten gleich wieder straffer angezogen. Jetzt kam die Nachricht von der ministeriellen Verschwörung, dem Aufstand in Paris und dem Schritt des Königs bei den Reichsständen nach Straßburg und erzeugte daselbst die gewaltigste Aufregung. Schon in der Nacht vom 20. Juli wurden alle Häuser illuminiert und die unerleuchteten Fenster mit Steinen eingeworfen. Die versammelten Volkshaufen zogen vor die Hotels der verhaßtesten Magistratspersonen und drohten sie zu demolieren. Noch zur rechten Zeit erschien die bewaffnete Macht, um die Leute auseinander zu drängen. Am folgenden Morgen machte die Munizipalität den Bürgern mancherlei Versprechungen, die aber nach langen Deliberationen nicht unterzeichnet wurden. So verging der Montag. Dienstags den 22. Juli versammelte sich das Volk drohender als je vor dem Rathhause. Der Commandant eilte mit einigen Detachements Cavalerie herbei, um es wie am Sonntage wieder auseinander zu drängen. Allein der Unmuth der Massen war zu hoch gestiegen, als daß sie unverrichteter Sache wieder nach Hause hätten gehen sollen. Es erhob sich ein heftiges Geschrei:


 »Nach dem Stadthause!«


 »Klettert hinauf!«


 »Ersteigt das Stadthaus!«


 »Leitern her! Wir müssen das Stadthaus erstürmen!«


 Und bevor noch die Reiterei etwas hatte ausrichten können, waren eine Menge Leitern angelegt und Seile angeknüpft und 5 — 600 Männer kletterten auf allen Seiten an den Wänden empor. So ersteigt ein Volk von Ameisen das obere Gestock einer Zuckerniederlage. Bald sind Fenster, Thüren und Dächer demoliert und man ergießt sich in's Innere. Die obrigkeitlichen Personen hatten sich noch zu rechter Zeit durch geheime Ausgänge gerettet, aber nun stürzt man wüthend über die Kanzlei und die Archive her, zerreißt und zerstreut die Papiere und Dokumente und läßt kein Winkelchen undurchsucht. Auch die Keller werden nicht verschont; man legt sich unter die Weinfässer und berauscht sich; bald watet man bis über die Knöchel im Wein. Ein Haufen Betrunkner bringt Wein in den Hüten mit herauf und reicht ihn der tobenden Menge, welche sich nun gleichfalls berauscht. Endlich ertönt der Generalmarsch, aber man droht die Stadt an allen vier Enden anzustecken, wenn das Militär angriffe. Dies war keine leere Drohung, denn man sah schon Fackeln schwingen, welche nach allen Richtungen flogen. Da nun die höhern Offiziere der Armee noch dazu recht wohl wußten, daß die Bürger nur wegen der Hartnäckigkeit des Magistrats revoltierten, so wollten sie nicht zur äußersten Gewalt schreiten, sondern begnügten sich die Hauptposten zu besetzen, um eine Brandlegung zu verhüten. Diese Unthätigkeit der Truppen ward von den Übelgesinnten zu den größten Exzessen benutzt, so daß sich die wohlhabende Bürgerschaft erschrocken zurückzog und nur Proletarier und Banditen auf dem Platze blieben. Da rückten auch die Truppen vor und wurden sogleich von einem Steinhagel empfangen. Dennoch drangen sie mit dem Bajonett auf die Nichtswürdigen ein, verwundeten mehrere und nahmen eine große Menge derselben gefangen. So stellte das Militär die Ruhe wieder her, ohne einen Schuß zu thun.


 Am folgenden Morgen stieß die eiligst bewaffnete Bürgerschaft zum Militär und nahm noch gegen 400 Brigands gefangen. Vor ihren Gefängnissen wurden Kanonen aufgepflanzt. Die Untersuchung ergab, daß die meisten dieser Elenden jenseits des Rheins herübergekommen waren um bei der eingebrochenen Verwirrung einen guten Fang zu thun. Man nahm ihnen die geraubten Gegenstände ab und schickte sie unter Androhung der Todesstrafe in ihre Heimath zurück.


 Nach Entfernung dieser hungrigen Banden schien die Ruhe in Straßburg wiederhergestellt zu sein. Die Garnison hatte sich sehr ausgezeichnet und sollte nun von der Munizipalität für ihren Eifer und ihre Ausdauer belohnt werden. Jeder Soldat erhielt eine Gratifikation von 20 Sous. Diese wanderten gleich in's Wirthshaus. Hier erhitzten sich die Köpfe, bis sich endlich eine Menge trunkener Soldaten von verschiedenen Corps auf den Straßen zusammenfand und sich nach dem königlichen Gefängnis hinwälzte.


 »Laßt die Gefangenen frei!« riefen sie den Wächtern zu.


 Die Beamten der Anstalt zeigten sich und suchten den Soldaten eine andre Richtung zu geben; allein diese beharrten bei ihrem Begehren und wurden immer dringender. Da niemand Anstalt machte die Gefangenen herauszulassen, so liefen die Soldaten Sturm, stießen die Thüren ein und führten die Gefangnen im Triumph heraus. Der Tumult verlängerte sich bis tief in die Nacht.


 Am folgenden Morgen waren die Nachahmer des Don Quixote, welcher die Galeerensklaven befreite, weil man sie hinführen wollte, wohin sie nicht gern gingen, sehr zeitig wieder auf den Beinen, begaben sich zu den Regimentern Elsaß und Darmstadt, welche dem Skandal des vorigen Tages fremd geblieben waren, und zwangen sie mit nach den Stadtgefängnissen und dem Arbeitshause leichtsinniger Mädchen zu gehen. Diese Expedition gelang gleich der gestrigen; die Gefangenen und die liederlichen Frauenzimmer überschwemmten die Straßen; auf allen öffentlichen Plätzen ward bis zum Übermaß getrunken, Diese Ausschweifungen dauerten bis den andern Tag. Nur die Ermüdung trieb die Ruhestörer endlich in ihre Wohnungen.


 Ferner liefen bei der Nationalversammlung Klagen ein, daß die Garnison von Brest sich herausnehme, ganz allein die Pulvervorräthe zu bewachen; aus Döle schrien ein paar Reisende über widerrechtliche Gefangenhaltung; von Toul und Thionville meldete man, auf Befehl des Marschalls von Broglie habe man den Einwohnern die Waffen wieder abgenommen.


 Diese Beispiele des Zustandes der Provinzen sind unter Hunderten ausgewählt; es ging überall sehr bös her und die Pariser Emigranten fanden häufige Nachahmer. Es herrschte eine Aufregung der Gemüther, wovon man in ruhigen Zeiten gar keine Idee hat. Da nun jeder Verständige einsah, daß ebenso wenig die Freunde der Freiheit als die Aristokraten an eine Sinnesänderung dachten, so konnte man sich gar nicht verbergen, daß man einer sehr schweren Zeit entgegenging.
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 An der Barriere d'Enfer schritt in eben jener Zeit der Unruhen ein junger blauäugiger Mensch auf und ab. Er schien auf jemand zu warten. Sein ganzes Wesen zeigte tiefen Kummer. Die dreifarbige Cocarde auf dem Hute und eine Verdienstmedaille im Knopfloch seiner Offiziersuniform bezeichnete ihn als Patrioten. Aus den nächsten Fenstern war er schon längst von schönen Augen beobachtet worden; allein sein Tiefsinn hatte ihn dieses Glück nicht bemerken lassen. Es ward bereits sehr dunkel und sein Gehen verwandelte sich in ein förmliches Laufen.


 Sonst war die Gegend an diesem Abend völlig einsam, denn ganz Paris war gegen Versailles hingezogen, weil der volksgeliebte Necker, welcher vor zwei Tagen wieder in jener Stadt des Reichstags eingetroffen war, nach Paris zu kommen verheißen hatte.


 Den jungen Mann, den unsre Leser vielleicht für den zum Offizier avancierten Bernard erkannt haben, schien es wenig zu kümmern, welche Ehre man seinem großen Landsmanne anthat; es war ihm genug, daß Frankreich ihn wieder hatte und nun wahrscheinlich zur Ruhe kam.


 »Ah!« seufzte er auf einmal traurig stehen bleibend, sich die Stirn trocknend und sich mit traurigem Blicke rings umschauend; »sollte der armen Charlotte etwas zugestoßen sein? — Und auch Borel bleibt weg!«


 Nach diesen Worten machte sich Bernard eben bereit den Platz zu verlassen, als er in einiger Entfernung ein sonderbares Geräusch vernahm. Er horchte, denn sehen konnte er nichts. Es war ihm als würde etwas ruckweise auf dem Boden hingewälzt. Auch ein schwaches Stöhnen glaubte er zu vernehmen. Mit wenigen Sprüngen war er an der Stelle, woher ihm die Töne zu kommen schienen, sah und hörte aber nichts. Endlich bewegte sich etwas gleich vor seinen Füßen. Er rief:


 »Was geht hier vor?« Und zugleich fühlte er sich an beiden Armen gepackt und die Spitze eines Säbels auf der Brust. »Noch ein Wort und Du bist ein Kind des Todes!« flüsterte man ihm zu.


 »Hilfe!« rief jetzt eine weibliche Stimme unten auf dem Boden.


 Bernard glaubte Charlottens Stimme zu hören, riß sich unvermuthet mit seiner ungeheuern Kraft los, schleuderte zwei von den Unholden auf die Seite, faßte die daliegende Person und rief:


 »Charlotte!


 »»Mein Bernard!« antwortete sie; »o man ermordet Dich! . . . «


 Weiter konnte sie nichts sagen, denn man hatte sie plötzlich wieder gepackt und ihr den Mund zugehalten.


 Bernard hatte aber unterdessen seinen Degen gezogen und schlug damit um sich herum; auch traf er einen der Banditen, aber in dem nämlichen Augenblicke fühlte er sich den Hals zuschnüren und rückwärts zu Boden reißen. Einer von den 5 — 6 Kerlen hatte ihm eine Schlinge über den Kopf geworfen und begann ihn auf dem Boden fortzuschleppen. Der arme junge Mann durfte sich nicht einmal mit den Händen einstemmen, weil er sonst unfehlbar erwürgt worden wäre. Umsonst versuchte er den Strick über seinem Kopfe mit dem Degen zu zerhauen, den er noch in der Hand hatte; das Würgen des Stricks lähmte ihm die Kräfte und er fiel auf das Gesicht, so daß er auch den Degen fallen lassen mußte, um den Kopf nicht auf den Steinen zerschmettern zu lassen.


 Da hört er plötzlich in einiger Entfernung einen durchdringenden Schrei und gleich darauf noch einen ganz in seiner Nähe. Er blieb sogleich liegen und machte sich das Seil vom Halse los. Zugleich flüsterte ihm eine Stimme zu:


 »Folgen Sie mir, Bernard, sonst sind Sie verloren!«


 Der Freund, welcher wie ein Deus ex Machina erschienen war, faßte ihn bei der Hand, zog den halb Todten einige Schritte weit fort, öffnete eine Thür, verschloß sie wieder und sagte:


 »Jetzt erholen Sie sich einen Augenblick. Rühren Sie sich aber nicht von der Stelle!«


 »Was bedeutet das alles? Und wer sind Sie?«


 »Wir werden noch Zeit genug haben das zu besprechen. Jetzt nur Ruhe!«


 »Hören Sie nicht ein Getöse?«


 »Ei ja, die Helfershelfer sind gekommen, um ihre gelähmten Freunde aufzuladen.«


 »Es lag draußen eine Dame am Boden . . .  Ich kenne sie und werde alles aufbieten sie zu retten. Lassen Sie mich wieder hinaus!«


 »Charlotte Vanner, die Schweizerbraut oder auch Tochter der Bastille genannt, ist bereits im nächsten Hause untergebracht, wo mitleidige Mädchen für sie sorgen werden.


 Während der Unbekannte, welcher von sehr kleiner Statur zu sein schien, diese Worte sagte, schob er einen großen Riegel durch das feste Schloß in die Wand. Dann fragte er:


 »Glauben Sie jetzt wieder gehen zu können? Denn lange möchten wir hier nicht sicher sein. Sobald die Wüthriche draußen alles durchsucht haben und nichts finden, kommen sie schon auf den Gedanken, daß Sie sich in die Katakomben gerettet haben.


 »In die Katakomben!«


 »Wir stehen bereits auf der ersten von den 90 Stufen, welche uns in die Vorhalle hinabführen.«


 »Kennen Sie diese unterirdischen Gänge und werden wir . . . «


 »Überlassen Sie sich ganz meiner Leitung . . .  Kommen Sie! . . . «


 Bei diesen Worten faßte der Kleine unsern Offizier bei der Hand, führte ihn behutsam auf den Stufen hinab und sagte dabei:


 »Sie hätten wohl nicht gedacht, daß sich der erst so spät wieder zu Ihnen fände, welchem Sie beim Pavillon von Klein-Trianon das Leben retteten?«


 »Sie wären . . . «


 »Ich bin der ehemalige Silberdienergehilfe Ihrer Majestät der Königin und jetzt wohlbestallter Trommelschläger der Pariser Commun . . . «


 »O wie vielen Dank bin ich Ihnen schuldig, mein Freund,« sagte Bernard, dem kleinen verwachsenen Manne herzlich die Hand drückend und dabei immer die Stufen nach den Katakomben hinabsteigend . . .  »Und auch meine Charlotte haben Sie gerettet?«


 »Was die betrifft,« sagte der Trommler lächelnd, »so habe ich sie heute zum zweiten Male den Klauen der Unholde entrissen.«


 »O, die Arme! Nun?«


 »Ein ehemaliger Schließer in der Bastille, François Leclerc, der seinen wollüstigen Herrn nur durch seine bodenlose Rohheit übertraf, hat sich in der geschleiften Feste und durch Plünderungen in der Stadt ein ansehnliches Vermögen erworben, das er anzuwenden scheint, um einen Zweck zu erreichen, den er neben dem eifersüchtigen de Launoy in der Bastille nicht hat erreichen können. Er hat sich mit einer Anzahl gleichgesinnter Spießgesellen umgeben . . .  Doch halt,« unterbrach sich hier der Kleine, welcher Aubry hieß, »da sind wir eben an das Ende der Stufen gekommen. Jetzt lassen Sie uns die Thüre suchen.«


 Bei diesen Worten zog Aubry ein Feuerzeug aus der Tasche und bald brannte ein Diebslaternchen.


 »Sehen Sie, mein Herr,« belehrte Aubry, »hier kann ich die Laterne ohne die geringste Gefahr anzünden, denn es fällt nicht das Viertel von einem Lichtstrahl nach der Oberfläche der Erde hinauf, in den Katakomben aber sind heute Beinwände und Knochenaltäre so öde und leer wie die Erde vor der Schöpfung; ich weiß das von Ihrem kleinen Landsmann Marat, der bis gegen Abend darin gearbeitet hat . . .  Da ist die Thür zwischen den beiden Pilastern . . .  Sehen Sie die Inschrift darüber?«


 »Has ultra metas requiescunt beatam spem expectantes.«


 »Was heißt das?« fragte Aubry die Thür öffnend.


 »Über diesen Grenzen ruhen die Gebeine derer, welche auf die selige Hoffnung harren.«


 »Nur auf eine Hoffnung harren sie?« fragte der Kleine, die Thür inwendig wieder verschließend.


 »Es soll wohl heißen: Auf die ewige Seligkeit, die Auferstehung von den Todten.«


 »Doch lassen wir die Todten, denen am Ende jeder so spät als möglich anzugehören wünscht . . . «


 »Ach ja, Freund,« versetzte Bernard, der sich zu erholen begann und nur aus Achtung vor seinem wortreichen Retter seine Ungeduld bezähmt hatte das Ende der Erzählung zu hören, »ja, Freund, wie ist es Charlotten ergangen, die ich seit dem 14. Juli nicht wieder gesehen habe?«


 »Nachdem ich mich zu Versailles in No. 3 der Schloßgasse vergeblich nach Ihnen umgesehen hatte, erfuhr ich durch Zufall, daß Sie in's Hospital geschafft worden seien. Ich blieb bei Ihnen, bis die Ärzte Sie außer Gefahr erklärten. Dann sah ich mich nach Ihrer Freundin um, konnte sie aber lange nicht finden. Endlich erfuhr ich von Ihrem Freunde Borel, daß sich ihrer die reiche und schöne Théroigne de Méricourt angenomen hat . . . «


 »Wer ist diese?«


 »Ich weiß nicht viel mehr von ihr, als daß sie ein schönes neunzehnjähriges Mädchen ist, daß sie in der Wohnung des Grafen Mirabeau und im Palais-Royal unangemeldet vorgelassen wird, daß sie es mitten in den Unruhen der Nacht vom 15. Juli durchsetzte ein Säckchen Geld nach Genf an die alten Vanner's zu schicken . . . «


 »Ah!« rief hier Bernard fröhlich erstaunt, »und Charlotte . . . «


 »Richtete im Gefühl des innigsten Dankes theils in Manns- theils in Frauenkleidern mit solcher Gewandtheit alle Aufträge ihrer Gönnerin aus, daß in verschiedenen Kreisen neben dem Namen Méricourt auch immer der Name Vanner genannt wurde. — Aber sie war von dem scheußlichen Leclerc gesehen und erkannt worden. Dieser war ihr nachgeschlichen, hatte ihre Wohnung entdeckt und ihr mit seinen Helfershelfern des Nachts aufgelauert. Die allgemeine Verwirrung begünstigte den Bubenstreich; sie ward von den Unholden ergriffen und sollte Gott weiß in welchen Schlupfwinkel geschleppt werden . . . «


 »O, und ich mußte mich vergebens abmühen sie zu finden!«


 »Zufällig müssen die Räuber an einer starken Patrouille vorbei, der ich vorzutrommeln die Ehre hatte. Die Vanner stieß einen Schrei aus und — die schändlichen Banditen mußten ihre Beute fahren lassen. Nun kam es heraus, daß es die berühmte Tochter der Bastille war. Man eskortierte sie bis zu ihrer Freundin Théroigne, bei der sie seit der Zeit gewohnt hat, wie ich nicht anders weiß . . . «


 »Diese Wohnung?«


 »Straße St. Honoré, No. 5.«


 »Und der Brief, welchen ich durch Borel erhielt, der sie nach der Barriere d'Enfer geleiten wollte?«


 »Ah, was Borel betrifft, so hat er noch die ganze Nacht mit dem Transport der Brigands zu thun, deren man habhaft geworden ist. Er muß etwas mehr thun als Andre, weil ihm die Patrioten wegen seiner früheren Gesinnungen noch nicht recht trauen. Darum beauftragte er mich . . . «


 »Hören Sie? Was ist da für ein Geräusch?« fragte Bernard stehen bleibend.


 »Es ist nichts«, antwortete Aubry ihn fortziehend; »die Seine befindet sich über unsern Häuptern und läßt etwas Wasser durch die Decke träufeln; Andre sagen, es wäre nur ein Straßenbrunnen. Mag es aber sein was es will, die Pilaster und die Menge der Stützen lassen das Gewölbe nicht einfallen . . . «


 »Ich höre aber ein Flüstern von Menschenstimmen . . . «


 »Ha, ha, ha! Das hat mich oft genug getäuscht«, erwiderte Aubry lachend; »da denke ich immer noch an eine Szene meiner ersten Jugend, wo mich ein solches Flüstern bald von Sinnen gebracht hat, Ich war kaum 16 Jahre alt, so gefiel mir schon die Tochter meines Saalnachbars, neben deren Wohnstube mein Schlafzimmer war. Ich hatte dem Mädchen allerhand Gefälligkeiten erwiesen, und sie schien dankbar zu sein. Da mich indessen die Natur nicht eben mit großer Schönheit ausgerüstet hat, so konnte ich an mein Glück gar nicht recht glauben und betrachtete einen Pensionär meines Alters im Hause des Saalnachbars immer mit eifersüchtigen Augen, zumal da er bisweilen mit meiner Geliebten freundlich gesprochen hatte. Eines Abends nun sah ich meine Schöne an den Wassertrog vor dem Hause gehen, um eine Flasche voll aus der Röhre einlaufen zu lassen. Während der Zeit aber ging die Thür ihrer Wohnung auf und zu und ich glaubte, mein Nebenbuhler erwarte sie dort. Obgleich mir nun das Mädchen freundlich zunickte, so machte ich doch eine überaus finstre Miene und schloß das Fenster, um etwas in der Nebenstube zu erhorchen. Hier begannen meine Leiden. Wie verwünschte ich das Geplätscher des Wassertrogs, welches mich am Horchen hinderte, ach und welches mich so grausam täuschte. Tausendmal glaubte ich in diesem Geplätscher ein Flüstern zu vernehmen und tausendmal überredete ich mich wieder, daß ich mich getäuscht hätte. Mit angehaltenem Athem und stürmisch klopfendem Herzen lehnte ich in der Vertiefung meines wiedergeöffneten Kanmmerfensters und war oft im Begriff meiner Wuth und Beklemmung durch einen verzweiflungsvollen Schrei wie: Ich wünsche gute Nacht — für immer! Luft zu machen. Endlich sehe ich den gefürchteten Nebenbuhler mit einer Mappe unter dem Arme die Straße daherkommen . . . «


 »Ah, ich glaube gern an die Täuschung der Sinne,« unterbrach Bernard in gutmüthigem Tone diese lange Erzählung, bei der sein Führer mit großer Liebe zu verweilen schien; »Ähnliches ist auch mir begegnet; aber sagen Sie doch, Freund Aubry, wie gelang es Ihnen Diesen Abend die arme Charlotte und mich zu retten? Ich habe niemanden bei Ihnen gesehen . . . «


 »Ich war allein, aber ein paar Schnitte mit dieser Hippe und etwas Gewandtheit mußten schon zum Ziele führen.«


 »Sie haben die Räuber verwundet?«


 »Nachdem mir Borel spät und eilig seine Aufträge gegeben und die Richtung meines Weges vorgezeichnet hatte, eilte ich so sehr es meine Kräfte erlaubten und kam eben noch zu rechter Zeit, um einen greuelhaften Frevel zu verhüten. Da ich fast zeitlebens dunkle Winkel bewohnt habe, so kann ich im Dunkeln sehen wie eine Katze. Ich bemerkte bei meiner Ankunft die Gefahr, worin Sie und Ihre Freundin schwebten, schnitt dem Banditen, welcher die Vanner gepackt hatte, die Sehnen eines Fußes durch, trug wie der Blitz und bevor die wachhabenden Spießgesellen des Verstümmelten heraneilen konnten, das halb entseelte Mädchen ins nächste Haus, wo sie von ein paar jungen Damen in Empfang genommen wurde, und flog nun zu Ihrem Henker, um ihn ebenfalls vermittelst eines Schnittes durch die Sehnen des Fußes unschädlich zu machen. Aber nun galt es hurtig sein; denn schon auf den ersten Schrei, welchen einer der Brigands ausstieß, waren seine Spießgesellen herbeigeeilt; während sie seine Wunde untersuchten, schrie auch Ihr Henker und noch zwei andre Unholde prangen heran. Wären wir nur einige Augenblicke später an die Thür zu den Katakomben gelangt, ich bin überzeugt, daß wir Beide jetzt nicht mehr athmeten; denn Sie müssen wissen, daß Ihnen der Tod geschworen ist . . . «


 »Sollte der Rädelsführer dieses Gesindels nicht ausfindig zu machen sein?«


 »Nur zufällig zu fangen ist er, indem ich gewiß weiß, daß er nicht zwei Nächte an einem Orte bleibt.«


 »Doch wohin gerathen wir!'' rief Bernard aus; »da haben wir ja keinen gebahnten Weg mehr! . . .  Ah, es sind nichts als Todtenschädel!«


 »So es ist hier wohl eine Schädelpyramide eingefallen. Heben Sie nur die Füße etwas hoch. Die Bursche da unten beißen nicht mehr . . . Meiner Rechnung nach müssen wir bald an's Ende sein; mir ist es auch als hörte ich schon das Getöse der Oberwelt.«


 Die beiden Wanderer blieben stehen und horchten. Sie vernahmen allerdings vor sich nach oben einen dumpfen Lärm und glaubten Menschenstimmen und Pferdegewieher zu unterscheiden.


 »Wenn mich nicht alles täuscht« sagte Aubry, »so haben wir dort oben einen Freudenaufzug des Volks.«


 »Einen Freudenaufzug?«


 »Ja wohl! Man hört deutlich das i ertönen.«


 »Was soll das heißen?«


 »Riefe man: A bas le ministére! so klänge das hier unten sicherlich ganz anders als wenn man ruft: Vive Monsieur Necker! Denn das á bas und das vive weiß weiß niemand so gut zu betonen als die Pariser.«


 Jetzt waren Bernard und Aubry an die Stufen gekommen, welche auf der andern Seite aus den Katakomben führten. Je höher sie kamen, desto deutlicher schlug das Volksgeschrei an ihr Ohr. An der Thür blieben sie stehen und horchten aufmerksam, welche Richtung das Getöse nähme. Es zog sich die Straße von Orleans her nach der Stadt zu.


 »Es scheint als könnten wir die Höhle sicher verlassen,« sagte Aubry; »indessen kann man nicht wissen, ob Ihre Verfolger nicht vermuthen, welchen Weg wir eingeschlagen haben. Wenn ich öffne, ziehen Sie den Degen . . . «


 »Unglücklicherweise, Freund Aubry, habe ich ihn bei der Barriére d'Enfer nicht wieder aufheben können, weil die Flucht keinen Aufschub litt.«


 Ah, und welch eine Verwüstung haben die Mörder mit Ihren Kleidern vorgenommen? Es ist ja fast kein ganzer Bissen mehr daran! . . . Auch der Hut ist fort.«


 »Das möchte alles gehen; aber der Hals brauchte mir nur halb so weh zu thun und es wäre auch wohl genug . . .  Leuchten: Sie doch einmal her!«


 »Mein Gott,« sagte Aubry, »Ihr Hals sieht braun und blau! Und wie ist er aufgeschwollen. Nehmen Sie wenigstens das Halstuch ab.«


 »Das soll geschehen . . .  Ah' der Teufelskerl hat den Strick so derb zusammengezogen, daß mir in der Tat das Reden schwer fällt . . .  Doch ich bin froh, daß ich noch einen Wundarzt brauchen kann.


 »Da, nehmen Sie mein Taschenmesser; es ist groß genug, um einem Banditen damit bis in's Herz zu langen. Ich nehme die Hippe, die mir schon so gute Dienste geleistet hat, denn seit unserm Abenteuer im Versailler Park hat sie mich nicht mehr verlassen.«


 Bei diesen Worten schloß Aubry die gewaltige Thür auf, und nach wenigen Augenblicken standen die beiden Freunde in der Freie. Ein lauer Abendwind schlug wohlthätig an ihre Wangen und führte ihnen das Geschrei des Volkes zu. »In der Nähe hörten sie keinen Laut. Nachdem der Kleine die Thür wieder verschlossen hatte, faßte er seinen Schützling am Arme und fragte:


 »Zu einem Wundarzt?«


 »Ja, Freund, wenn es möglich ist.«


 »So kommen Sie.«


 Sie gingen und unterwegs machte sich Aubry ein Vergnügen daraus die schönen Offizierskleider seines Gefährten zu reinigen. Bevor sie aber noch zu dem Wundarzte kamen, dessen Wohnung Aubry ohne Zweifel wußte, waren sie mitten unter die Volkshaufen gerathen, welche wild durch einander schrien, ohne daß man unterscheiden konnte, was sie eigentlich bezweckten.


 Unsre beiden Bekannten schlossen sich an einen Mann an, der ein geseßtes Wesen verrieth und dem Handwerkerstande anzugehören schien. Diesen fragte Aubry was es gäbe. Er antwortete ganz gelassen:


 »Noch so eben jubelte das Volk über Necker's Rückkehr, da heißt es auf einmal, dieser Minister habe bei den Wählern deshalb um Besenval's Begnadigung und eine allgemeine Amnestie angehalten, um sich die Freundschaft einer mächtigen Partei, die der Volksfeinde zu erwerben . . . «


 »Ah,« sagte Bernard, »verdient wohl Necker einen solchen Argwohn?«


 »Es ist schon schlimm,« sagte der Bürger ruhig wie vorher, »wenn ein Minister, weil er sich durch den Enthusiasmus des Volks gesichert glaubt, solche Leute in Schutz nimmt, von denen er weiß, daß sie sich gegen dasselbe Volk verschworen haben; denn mag er auch nur Ruhe und Frieden beabsichtigen, immer hat er durch seine Handlungsweise ein Übermäßiges Selbstvertrauen kund gegeben.«


 »Man legt diese demnach so aus, als habe er die Sache des Staats seinem Ehrgeize geopfert,« sagte Bernard.


 »Eben diese Ansicht,« fuhr der Bürger fort, »hat sich mit Blitzesschnelle durch die Hauptstadt verbreitet und man rottet sich zusammen wie zur Zeit der Erstürmung des Bastillengebäudes . . .  Da, hören Sie nicht Generalmarsch schlagen?


 »Wahrhaftig, und auch die Sturmglocke fehlt nicht«, sagte Aubry.


 Die Sprechenden waren nach und nach bis auf den Grève-Platz gedrängt worden und hörten nun allerdings, daß die Sache ziemlich gefährlich aussah. Der arme Bernard dachte bei dem verworrenen Geschrei nicht an den Wundarzt, auch wenn er sich durch die Menschenwoge hätte drängen können. So vergißt ein Jäger für einen Augenblick die Wunde, welche ihn ein wildes Schwein geschlagen hat, wenn er den Wald brennen sieht.


 Hier vernahm man Reden wie:


 »Besenval hat die Nation verrathen . . . «


 »Besenval wollte die Freiheit vernichten . . . «


 »Was! Besenval soll nicht baumeln? An die Laterne mit ihm!«


 »Wenn Besenval nicht baumelt, triumphieren die Verschwörer am Hofe!«


 »Necker hat im Auslande den Kopf erfroren!«


 »Und im Palais-Royal feiert man seine Rückkehr durch Illuminationen und Concerte!«


 »Aber die Sturmglocke accompagnirt!«


 »Necker bietet dem Volkshasse Trotz . . .  aber gewiß nicht ungestraft!«


 »Ich habe mit eigner Hand zwanzig Anschlagszetiel mit dem Generalpardon abgerissen!«


 »Necker mag für Geld sorgen, und die Sorge für die Bestrafung der Verräther uns überlassen! Besenval muß baumeln!«


 »Die Nationalversammlung verurtheilt den Verruchten und die Wähler sprechen ihn los! Wer hat denn etwas zu befehlen?«


 »Die Wähler erlassen einen Generalpardon! Sie haben also das Recht zu verdammen und loszusprechen! Und an diese Wähler hat sich Necker gewendet!«


 »Wir sind hier auf dem Grève-Platz, 30,900 Mann und wollen zeigen, daß die Wähler nicht das Recht haben die Decrete der Nationalversammlung zu vernichten!«


 »Besenval kommt! Besenval kommt!« rief plötzlich eine Stimme lauter als die andern.


 »Die Laterne ist niedergelassen und der Strick bereit!« sagte Bernard's Nachbar mit seiner gewöhnlichen Ruhe; aber auf dem Platze entstand nun ein Wogen und Drängen, daß sich besonders der kleine Aubry weit wegwünschte.


 Indessen war es nur ein blinder Lärm gewesen; man brachte einen Gefangenen, der beschuldigt war, vor der Stadt Mehl aufgefangen zu haben. Er ward mit vieler Mühe und unter dem Wuthgeschrei der Menge nach dem Stadthause gebracht.


 »Was nehmen sich die Wähler heraus?« rief eine tüchtige Baßstimme aus dem dichtesten Gedränge; »wir wollen ihnen sagen, daß ihr Platz nicht auf dem Rathhause ist!«


 »Nach dem Stadthause, nach dem Stadthause!« schrie gleich der ganze Haufe und wälzte sich nach den verschlossenen Thüren. Schon war man darüber her sie einzuschlagen, als ein Wähler oben erschien und sagte:


 »Was wünscht das Volk?«


 »Es wünscht«, rief die vorige Baßstimme, »daß Besenval hierher vor das Stadthaus gebracht werde und daß auf diesem selbst unsre Communrepräsentanten die einzige Stimme haben!


 »Was Besenval betrifft,« sagte der Wähler mit starker Stimme, und es entstand auf dem Platze eine unerwartete Muße, »so war er nach den neuesten Nachrichten gefangen auf das Rathhaus von Brie-Comte-Robert und von da nach dem dortigen Schlosse gebracht worden. Er ist stark bewacht und wird seiner Strafe ebenso wenig entgehen wie irgend ein andrer Verräther des Vaterlandes. Auch hat sich der von den Wählern erlassene Pardon nicht auf die Verbrechen der beleidigten Nation bezogen; sie haben sich begnügen wollen jede gesetz- und ordnungswidrige Handlung zu ächten und keineswegs daran gedacht sich das Begnadigungsrecht zuzueignen. — Was die letzten Beschlüsse der Wähler betrifft, so bestehen sie darin, daß sie den Minister Necker von den gegenwärtigen Ereignissen der Hauptstadt benachrichtigt und eine Deputation an die Nationalversammlung abgeschickt haben, um ihr von ihrem Verfahren Rechenschaft abzulegen. Zuletzt haben die Wähler beschlossen sich nicht wieder zu ihren bisherigen Geschäften zu vereinigen, wozu sie nur von der Gewalt der Umstände gezwungen worden waren . . . «


 »Es leben die Wähler! Es leben die Wähler!« erscholl es jetzt auf dem Grève-Platze von tausend Zungen.


 »Es lebe die Nationalversammlung!« schrien Andre.


 »Es lebe die Nation! Es lebe die Freiheit!« riefen noch Andre.


 Auf diese guten Nachrichten verzog sich die Volksmenge einigermaßen, welche durch ein Gnadengesuch von Seiten Necker's, der dadurch einen großen Theil seiner Popularität einbüßte, so sehr in Harnisch gerathen war. Auch Bernard und sein treuer Aubry wurden mit fortgeschoben. Bald waren sie wenigstens außer Gefahr die Zahl der Erdrückten zu vermehren, was unserm gebrechlichen Aubry sehr lieb war, denn nur dem Schutze seines starken Freundes hatte er seine Rettung zu danken. Dieser befand sich trotz dem erlittenen Unfalle immer noch ganz leidlich, nur daß ihm die linke Seite des Halses mehr schmerzte als auch der herzhafteste Offizier wünschen kann; denn bei seinen Bemühungen sich aus der Schlinge zu ziehen und sich nicht fortschleppen zu lassen, hatte der Strick gewaltig eingeschnitten.


 »Haben wir noch weit zum Wundarzte?« fragte Bernard.


 »In wenigen Minuten werden wir bei ihm sein,« antwortete Aubry, und an seinem Freunde hinaufsehend setzte er hinzu: »Wie steht's?«


 »Der Kopf ist mir wie auf die Schultern festgekeilt; ich kann ihn nicht zur Seite bewegen; auch das Sprechen wird mir sauer.«


 »Wenn das ist, so will ich Sie im Sprechen mit übertragen, denn ich habe Ihnen ohnehin noch nicht alles berichtet was mir Ihr Freund Borel aufgetragen hat.«


 »Und das ist?«


 »Zunächst wünscht er sich einmal ausführlicher mit Ihnen zu besprechen; er möchte nämlich mit Ihrer Hilfe sein früheres Verhalten wieder gut machen und wo möglich ganz in Vergessenheit bringen. Dann hat er Ihnen Mittheilungen über Charlotte Vanner zu machen, die er mir nicht anvertrauen wollte; nur so viel habe ich errathen, daß es besonders ihr Verhältnis zu Théroigne de Méricunrt betrifft . . . «


 »Wo werde ich ihn treffen?«


 »Sobald er mit den Brigands zu Rande ist, wird er Ihnen einen Besuch in Ihrer Wohnung abstatten. Auf Sie hofft er ganz besonders, weil Ihnen Mirabeau und der Herzog von Orleans bekannt sind; mich hat er in sein Herz geschlossen, weil ich mit dem scharf umherspähenden Robespierre in Verbindung stehe . . . «


 »Etwas Genaueres von allen diesen Dingen wird mir wohl noch heute Abend auch Charlotte sagen können, denn Sie werden mich hoffentlich unmittelbar vom Chirurgen weg nach ihrem Asyl an der Barrière d'Enfer geleiten . . .  Ach, seit mehr als einem Monat bin ich noch gar nicht recht zur Besinnung gekommen!..


 »Sprechen Sie nicht zu viel, es könnte Ihnen schaden . . .  Wer hat denn übrigens jetzt in Frankreich zur Besinnung kommen können? Der König oder die Königin, denen nichts als Deputationen mit Schreckensbotschaften zukommen? Die Ständeversammlung, die jeden Augenblick von den Parisern abgehalten wird den Menschen ihre Rechte festzusetzen? Das Volk, welches Acte der hohen Justiz ausüben muß? Sie in Ihrem Hospital oder ich in meinem Wassergraben?«


 »Scherz bei Seite,« sagte Bernard, »in meinem Leben ist es mir noch nicht so trübselig ergangen als jetzt . . . «


 »Es sind aber auch Zeiten,« fiel Aubry ein, »wie sie seit Menschengedenken noch nicht existiert haben . . .  Doch hier ist das Haus des Wundarztes Girardin. Klopfen wir.«


 Es dauerte nicht lange, so öffnete eine ältliche Frauensperson und berichtete, daß Herr Girardin nicht zu Hause sei, daß aber sein Famulus dienen könne. Die beiden Männer wurden ohne weiteres eingeführt und erblickten einen kleinen dürren Kerl, der sich in seinem großen fettblumigen Schlafrocke beinahe verlor. Seine grauen Augen rollten unstät unter den buschigen Brauen im Kopfe herum und seine dürren Lippen glichen denen eines Affen. Zu alle dem paßte seine bleiche Gesichtsfarbe gar nicht übel. Über seinem einfachen Bureau hingen Bilder der königlichen Familie.


 »Nun, was führt Sie denn so spät zu mir?« fragte der Famulus.


 »Ich wünschte mir von einem erfahrnen Manne den Hals untersuchen zu lassen, woran ich Verletzungen habe,« antwortete Bernard.


 »Mich unter die geschickten Wundärzte zu rechnen, kommt mir nicht in den Sinn; aber was meine geringe Kenntnis vermag, das steht Ihnen zu Diensten. Zeigen Sie doch!«


 Bernard entblößte den Hals.


 »Ah!« rief der Famulus Cottin, »man hat Sie, wie es scheint, mit einem stumpfen Werkzeuge verwundet.«


 »Freilich wohl,« sagte Aubry, »nämlich mit einem Stricke.«


 »Man hat Sie laternistren wollen!« rief der Famulus entsetzt.


 »Wenigstens erwürgen«, sagte Bernard; »wie finden Sie diese Quetschung?«


 »Ich habe sie noch nicht gehörig untersucht . . .  Warten Sie . . .  Ah! die ganze Epidermis ist an der linken Seite weg . . .  Thut es weh, wenn ich so drücke?«


 »Untersuchen Sie nur!« sagte Bernard die Zähne zusammenbeißend.


 »Einige Halsmuskeln haben Schaden gelitten, doch sind nur geringe Blutgefäße zerrissen . . .  Die Verwundung hat keine Gefahr . . .  Frau Barbara! Frau Barbara!«


 »Was steht zu Diensten?« fragte die Gerufene eintretend,


 »Schnell ein Dutzend Blutegel!«


 »Sogleich!«


 »Ich werde unterdessen einen Bleiessig zurechtmachen, der nach den Blutegeln die beste Wirkung thun soll. Nehmen Sie einstweilen Platz, meine Herren . . .  Doch sagen Sie mir um Gottes willen, wer hat den Frevel an Ihnen begangen?«


 »Der Bube fängt sich mit dem ersten Buchstaben François Leclerc . . . «


 »Ha!« rief der Famulus unwillkürlich; aber sich sogleich verbessernd setzte er ruhiger hinzu: »Leclerc! Ist er bereits eingezogen?«


 »Wenn Sie uns den Schurken zur Stelle schaffen, soll es Ihr Schade nicht sein,« sagte Bernard; »er schläft jede Nacht an einem andern Orte.«


 »Wer ist der Kerl?« fragte Cottin zerstreut.


 »Einst ein Schließer in der Bastille und jetzt ein Brigand.«


 »Und warum verfolgt er Sie?«


 »Weil ich habe was er auch haben möchte«, sagte Bernard.


 »Aha, ich verstehe; gewiß eine Dame!« fuhr Cottin heraus.


 »Könnte es nicht auch Geld und Gut sein?« meinte Bernard den Famulus fixierend, welchem ein flüchtiges Roth über die blassen Wangen lief; »wie kommen Sie auf Ihre sonderbare Bemerkung?«


 »Ich meinte so schließen zu dürfen«, sagte Cottin gefaßter, »weil Sie Ihre Auskunft geheimnisvoll und wenigstens ungewöhnlich ausdrückten . . . «


 »Hier sind die Blutegel!« rief die alte Barbara, und das Gesicht des Famulus nahm seinen frühern unbefangenen Ausdruck wieder an, offenbar weil durch die Dazwischenkunft eine Unterhaltung abgebrochen wurde, die ihm nicht behagte und die, beiläufig gesagt, zunächst nicht gleich Folgen hatte, obgleich dieselben später nicht ausblieben.


 »Nun, mein Herr,« sagte der Famulus, »die Geschwulst an Ihrem Halse soll sich bald gelegt haben.«


 Wir brauchen von der chirurgischen Behandlung unsres Bernard nicht mehr zu sagen, als daß er nach einem zweistündigen Aufenthalte beim Herrn Cottin ziemlich erleichtert mit Aubry der Barrière d'Enfer zuschritt und mit seinem Freunde über den verdächtigen Famulus sprach. Auch mag gleich hier noch erwähnt werden, daß er nach zwei Tagen beinahe völlig wiederhergestellt war.


 Als Bernard und Aubry in dem Hause nachfragten, worin Charlotte Vanner eine Zuflucht gefunden hatte, erhielten sie die Nachricht, daß sie schon vor einigen Stunden im besten Wohlsein zu ihrer Freundin Théroigne gefahren sei. Da gingen die beiden Freunde in Bernard's Wohnung und Aubry wachte die Nacht über bei ihm. Während er einem sanften Schlafe in die Arme sinkt, sehen wir uns nach derjenigen um, welche er so lange umsonst aufgesucht hatte.
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 In einem Prunkzimmer der reichen und schönen Théroigne de Méricourt ging langsam und schwermüthig die reizende Charlotte Vanner auf und ab. Sie hatte sich von dem gehabten Schrecken so ziemlich erholt, konnte aber den Gedanken nicht loswerden, daß das Schicksal selbst ihr Zusammentreffen mit ihrem Otto verhindere. Ganz besonders peinigend war es für sie, daß sie ihrer Beschützerin nichts von ihrem Verhältnis zu ihm sagen durfte; denn diese war viel zu sehr von politischen Ideen eingenommen, als daß sie daneben etwas Andres hätte dulden sollen.


 Jetzt ging sie, wie gesagt, tiefsinnig im Zimmer auf und ab, ihre mißliche Lage bedenkend und nach Abhilfe spähend; denn das Gewaltsame und das Männliche, die rücksichtsslose Freiheitsschwärmerei ihrer Freundin war ihr nicht wenig zuwider, obgleich sie selbst sich in heftiger Aufregung zu Extravaganzen hatte hinreißen lassen und unwillkürlich zu einer ihr traurig vorkommenden Berühmtheit gelangt war.


 Tausend Gedanken kreuzten sich in ihrer Seele und keinen vermochte sie in ihrer Unruhe festzuhalten. Das väterliche Haus war so fern und mütterlicher Rath ihr unzugänglich; wenn es auch nicht mit den größten Gefahren verknüpft gewesen wäre durch die Haufen des Militärs und der Brigands nach Genf zurückzukehren, dort hatte sie keine Aussicht ihre armen Eltern unterstützen zu können. Sollte sie vor ihre Gönnerin hintreten und ihr sagen, daß sie mit ihrer Lage unzufrieden sei? Sollte sie ihre Wohlthäterin gar heimlich verlassen, um in irgend einer Familie ein andres Unterkommen zu suchen? Wie stand es um ihren Bernard? Zwar zweifelte sie keinen Augenblick an seiner Liebe und Anhänglichkeit, aber konnte er nicht auch von dem Schwindel ergriffen werden, von dem alle Welt befallen war, dem Schwindel alle andern Interessen denen der Politik nachzusetzen?


 In dieses Meer von Zweifeln und Möglichkeiten versunken und mit dem Auge über all die Klippen hinstreifend, woran ihre Hoffnungen scheitern konnten, war sie lange auf- und abgegangen, als sie plötzlich vor einem Gemälde stehen blieb, das sie noch nicht im Zimmer gesehen hatte. Sie erkannte auf den ersten Blick in der Hauptfigur die Königin Marie Antoinette, wie sie mit dem kleinen Dauphin auf den Knien lag und inbrünstig betete. Darunter stand weiter nichts. al8:,»Am 17. Juli: 1789.«


 Diese Caricatur, denn als solche sollte das Gemälde gelten, bezog sich offenbar auf die Reise des Königs nach Paris, von welcher seiner Gemahlin allerdings schreckliche Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Aber auf Charlotten machte der Anblick dieser besorgten Gattin und Mutter durchaus nicht den dadurch beabsichtigten Eindruck.


 »Ach »« seufzte sie still für sich, »hatte denn die Kaiserstochter nicht Ursache zur Unruhe, nachdem die Artois, Condé, Broglie und Breteuil, nachdem auch die so anhänglichen Polignac's über die Grenze entflohen waren? Mußte es sie nicht mit Entsetzen erfüllen, wenn sie durch Eilboten vernahm, daß 200,000 Bewaffnete nichts hören ließen als den Ruf: »Es lebe die Nation!«? Mußte es ihr nicht in's Herz schneiden, als man ihr erzählte, wie ihr erhabener Gemahl nur dadurch ein Vivat erpressen konnte, daß er die Dreifarbige Cocarde annahm und die weiße mit den königlichen Vorrechten ablegte? — Ach, ich kann mich recht wohl an die Stelle der armen Frau versetzen, welche für das Leben ihres Gemahls und für den Thron zittert! Und auf diese macht man Spottbilder . . . «


 Soweit war sie in ihrem Selbstgespräch gekommen, als mit hochrothem Gesicht Théroigne de Méricourt in's Zimmer stürzte, ein Paar kostbare Pistolen auf den Mahagonytisch warf, Charlotten stürmisch umarmte und emphatisch ausrief:


 »Nun, meine Theure, nun endlich wird die Morgenröthe der echten Freiheit über dem schönen Frankreich aufgehen . . . «


 »Und was ist auf's neue geschehen?''


 »S4. habe den Vicomte von Noailles wieder gesprochen und von ihm erfahren, daß viele seiner Standesgenossen entschlossen sind gleich ihm die Vorrechte des Adels aufzugeben. Bei diesen hatte er jedenfalls mehr Überredungskünste nöthig als ich bei ihm, obwohl ich gestehen kann, daß mir noch keine politische Rede so von Herzen gegangen, so wunderbar gelungen ist als die in Bezug auf die Privilegien der Adlichen . . . «


 »Verstehe ich recht,« sagte Charlotte erstaunt, »so will der Adel seine Vorrechte freiwillig aufgeben . . . «


 »Es ist mir mit heiligen Worten zugesichert und wird geschehen . . .  o in welch einer Zeit leben wir! Noch vor einem Jahre wäre jedermann eingesteckt worden, der nur von der Möglichkeit geredet hätte, daß einst das Taubenschlagrecht geschmälert werden könnte! Welche Ideen beseelen jetzt den Adel, ja selbst die Geistlichkeit ist zu einer großen Reform entschlossen! Alles will Opfer auf dem Altare des Vaterlandes darbringen, jedermann will der Wahrheit und Gerechtigkeit opfern. Eine einzige Sitzung der Nationalversammlung wird die Gestalt Frankreichs verändern; die alte Unordnung der Dinge, bisher, trotz der Opposition, von hundert Generationen mit Gewalt aufrecht erhalten, wird völlig umgestürzt werden. Der berüchtigte Baum des Feudalwesens, von dessen Schatten ganz Frankreich bedeckt war, geht nicht langsam ein sondern wird urplötzlich abgehauen. In der nächsten Zeit wird der Ackerbauer dem Privilegierten gleichstehen, welcher sich so lange von dessen Schweiß gemästet hat. Roms gelähmter Arm wird sich nicht mehr nach der Frucht der Arbeit in Frankreich ausstrecken. Der Vicomte de Noailles . . . «


 »Gehört dieser nicht einer vom Hofe vorzüglich begünstigten Familie an?«


 »Allerdings . . .  um so rühmlicher für ihn, daß er trotz all seinen ererbten und erworbenen Vorrechten, trotz all seinen Verbindungen so hochherzig entsagt und sich bei der Umstürzung des stolzen Feudalgebäudes zum Wortführer aufwerfen will! Er wird leben, so lange es Herzen giebt, welche edelmüthige Uneigennützigkeit zu fühlen vermögen!«


 »Und Sie haben ihn bewogen . . . «


 »Zum Theil darf ich mich dessen wohl rühmen, liebste Freundin; aber auch die Ungeschicklichkeit der Hofpartei ist eine Hauptursache mit gewesen.«


 »Noch diesen Abend haben die Einfältigen einen frühern Anhänger des Ministeriums abgefangen, einen gebornen Schweizer . . . «


 »Wie? Wer war es?«


 »Ah, Sie kennen ihn vielleicht; ich denke daß er Borel hieß.«


 »Borel, ah! Was ist's mit dem?«


 »Er kann nichts mehr verrathen; man hat ihn von dem Dache eines hohen Hauses hinabgestürzt . . .  Die Sache ist trotz allen Bemühungen der Aristokraten laut geworden und hat den fatalsten Eindruck gemacht. Es hält sich bei dem jetzigen Zustande der Dinge niemand für sicher und alle Welt wünscht daher eine Radicalreform — Doch was ist Ihnen? Sie werden ganz blaß . . . «


 »O meine theure Beschützerin, ich darf nicht verschweigen, daß dieser Borel — mein Freund war . . .  War er allein? Wie verhielt sich die ganze Sache? Theilen Sie mir alles mit . . . «


 »Wie der Abgeordnete de la Borde beim Vicomte erzählte, kam der Sergeant Borel mit einigen Brigands vom Lande an, um diese an die Behörde zu überliefern; aber plötzlich fielen einige Vermummte über den armen Sergeanten her, drohten ihn zu erschießen, wenn er Lärm machte, und schleppten ihn in ein altes hohes Gebäude. Hier richteten die Vermummten eine Menge verfängliche Fragen an ihn, die er nicht sehr zu ihrer Zufriedenheit beantwortete, denn sie drängten und drohten immer gewaltiger. Endlich gaben sie ihm das Zeichen der Entlassung und Borel überlegte schon wie er die Aristokraten am schnellsten gefangen nehmen lassen könnte, als er beim Umwenden nach der Thür seinen Kragen erfassen fühlte und auf die Seite sprang. Dieser Sprung rettete ihn, denn der Vermummte, welcher ihn gepackt hielt, stieß mit der rechten Hand einen Dolch nach ihm, der aber nur an seinem rechten Arme abglitt.


 »Was wollt Ihr thun?« rief der arme Borel in Todesangst.


 »Die züchtigen welche die gute Sache verrathen.«


 »Ihr wollt mich tödten! Aber man wird mich rächen! Nehmt Euch in Acht!«


 »Kein langes Reden!« zischte der Vermummte und führte einen zweiten Stoß nach dem unglücklichen Borel. Dieser riß sich mit einem gewaltigen Rucke los, stürzte zur Thüre des Gemaches hinaus und erreichte ein oberes Stockwerk. Da sich niemand auf dem Corridor zeigte, so rief er durch ein Fenster nach der Straße hinaus um Hilfe; allein der Vermummte war ihm nachgesprungen und hatte ihn schon wieder eingeholt. In der Angst fuhr Borel durch die Thür des dritten Gestocks, indem er rief:


 »Mörder! Rettet mich vor den Mördern!«


 Aber sein Verfolger war ihm dicht auf den Fersen und ließ ihm nicht Zeit weiter zu rufen. Als Borel sah, daß er nicht entfliehen und keine Hilfe herbeirufen konnte, zog er seinen kurzen Degen und erwartete keinen vermummten Gegner. Sie standen einander mit einem Blicke gegenüber wie Dogge und Wolf einander ansehen mögen. Borel glaubte Fußtritte herannahen zu hören und den Kampf schleunigst beginnen zu müssen, ehe sein Gegner Verstärkung erhielte. Er stieß daher unerwartet nach der Brust des Feindes, aber sein Degen glitt an einem metallenen Brustharnisch des Unholdes ab.


 »Ah! rief dieser, — es ist schon dafür gesorgt, daß man sich von den Katzen nicht verwunden läßt!«


 Bei diesen Worten drang er auf Borel mit seinem Dolche ein und würde ihn sicher getroffen haben, wenn dieser nicht wieder die Flucht ergriffen hätte.


 Der Vermummte stieß einen Freudenschrei aus, als er sah, daß sein Opfer in den obersten Dachraum floh, wo er wie eine Maus in der Falle gefangen war. Auch kamen unterdessen noch einige Vermummte herbei, welche ein förmliches Treiben beginnen zu wollen schienen.


 In solcher Noth stieg Borel zu einem Fensterchen hinaus auf's Dach, um wo möglich über die Dächer hin zu entfliehen, Aber das Haus stand unglücklicherweise isoliert; der Sprung in den Hof hinab führte offenbar zum Verderben.


 Jetzt erschienen seine Verfolger an den Dachfenstern.


 Einer rief:


 »Laßt ihn nur ein Weilchen frische Luft schöpfen!«


 Ein Andrer sagte:


 »Er ist mondsüchtig wie heutzutage so viele Franzosen!«


 Ein Dritter näherte sich dem Fenster, vor welchem Borel in der Dachrinne hinging, stieß mit einem Stockdegen hinaus, ritzte ihm die linke Seite und sagte:


 »Es stehen noch einige Zoll von meinem Eisen zu Diensten!«


 Als Borel bemerkte, daß ihm das Blut am Leibe hinabrann und ihm die noch übrigen Kräfte bald schwinden mußten, stemmte er sich plötzlich neben dem, welcher ihn verwundet hatte, aus aller Kraft gegen das niedrige Dachfenster, so daß er damit in den Boden hineinfiel. Und ohne sich einen Augenblick zu besinnen, fuhr er dem erstaunten Vermummten unter die Beine und zog sie ihm unter dem Leibe weg. Die andern Vermummten standen einige Schritte entfernt und stürzten sich nun auf den Daliegenden, dessen Kräfte immer schwächer wurden. Zuletzt packte ihn der, welcher ihn zuerst verfolgt hatte, fest um den Leib, trug ihn mit Unterstützung der Andern nach dem fensterlosen Loche im Dache und stürzte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt hinaus. Borel faßte in der Todesangst die Dachrinne und erhielt sich wirklich.


 »Ist es nicht eine wahre Klette?« rief der stämmige Vermummte; — »man muß die Häkchen dieser Klette ablösen!«


 Bei diesen Worten führte er mit seinem Stockdegen einen so gewaltigen Streich über die Hände des Unglücklichen, daß dieser den Gegenstand, an welchen er sich angeklammert hatte, nicht mehr konnte. Er fiel und suchte sich zwar im Falle noch in der Wand einzuskrallen, aber vergeblich. In einer Sekunde lag er halb zerschmettert auf dem Pflaster des Hofs, ohne auch nur einen Schrei ausstoßen zu können.


 Aber der Fall war von einer eben vorbeiziehenden Patrouille gehört worden. Sie drang in den Hof ein und sah den Armen in seinem Blute liegen. Er ward von Einigen auf Gewehre gelegt, während Andre im Haufe Nachsuchungen anstellten. Aber das Nest war schon leer.


 Der arme Borel lebte nur noch so lange, um die Details zu erzählen, welche ich vom Herrn de la Borde vernahm.«


 »Ein solches Ende also,« sagte Charlotte im Innersten erschüttert, »hat es mit dem Armen genommen! Er hat schwer gebüßt für die Fehler seiner ersten Dienstzeit.«


 »Diese Geschichte nun,« fuhr Théroigne fort, »ist bereits durch die ganze Hauptstadt gelaufen und hat selbst die Privilegierten gegen den Hof aufgebracht. Besonders deshalb haben sie sich entschlossen ihre Vorrechte aufzugeben, damit der Hof um so weniger einen Vorwand habe die seinigen festzuhalten . . .  Ein wenig mag auch wohl die Furcht mit beigetragen haben; denn die Kunde von den Greuelscenen in den Provinzen, das Hinschlachten königlicher Beamten und noch mehr der sogenannten Aristokraten in kleinen Städten und auf dem Lande mag so manchen Privilegierten zur Nachgiebigkeit gestimmt haben. Sie sehen also, daß ich meiner Beredtsamkeit nur einen kleinen Theil des Ruhmes beimesse, womit sich Frankreich zu bedecken im Begriff ist. O, man wird ein Te Deum singen, Denkmünzen prägen und dem König den Namen eines Wiederherstellers der französischen Freiheit beilegen. Ja, beste Charlotte, bald werden wir auf dem Boden der Freiheit wandeln!«


 Ach, das arme Kind war durchaus nicht aufgelegt in Théorigne's Hymnenton einzustimmen. Ihr stets vergebliches Bemühen mit Bernard zusammenzukommen, das häßliche Abenteuer dieses Abends an der Barrière d'Enfer, das böse Schicksal des armen Borel, die ewige Ungewißheit und die steten Gefahren, selbst Théorigne's männliches Wesen, zu der sie nur durch den Drang der Umstände gekommen war, alles das bewegte und beklemmte sie. Weit entfernt daher das Entzücken ihrer enthusiasmirten Freundin zu theilen, sagte sie ganz einfach:


 »Und mit der Freiheit ist dann wohl auch die Ruhe erkämpft.«


 »Das kann nicht fehlen. Jetzt ist freilich eine Zeit der Unruhe, in welcher man sich wenigstens nicht bequem fühlt, wenn man etwa die häusliche Bequemlichkeit einem bewegten Leben vorzieht. Allen Respekt vor Ihrem Muth, meine Beste, den Sie hinlänglich bewiesen haben, aber ich denke daß Sie sich heute nicht ohne manchen kleinen Schrei an meiner Seite durch die Straßen bewegt hätten. Ich wollte mich durch die Straße St. Honore nach dem Garten der Tuilerien begeben, weil dort Camille Desmoulins auf meinen Antrieb die Rede wiederholen wollte, die er kurz zuvor im Palais-Royal gehalten hatte. Ich mußte aber meine Lust, mich durch diese unsre volkreiche Straße zu drängen statt durch die Hintergebäude zu gehen, dadurch büßen, daß ich den lieblichen Volksredner gar nicht zu hören bekam . . . «


 »Was begegnete Ihnen?«


 »Es begegnete mir ein Wagen nach dem andern, ich kam aus einem Gedränge in's andre. Sie werden bemerken, daß ich eine andre Montur anhabe; ich mußte die meinige ablegen, weil sie ganz unscheinbar geworden war. Ich war eben an einen Bilderladen gedrängt worden und begann einige Caricaturen zu betrachten, die der Verkäufer mit den gewöhnlichen Worten ausrief: »Zehn Sous das Stück! Da schüttete mir ein Wasserträger die Hälfte seines Eimers in die Stiefeln und gab mir so ein unfreiwilliges Fußbad. Mein Himmel! sagte er, schob an mir vorüber und brüllte gleich wieder: Wasser! Wasser! Indem ich nun meine Beinkleider betrachtete, machte mich auf einer Seite ein Friseur weiß und auf der andern ein Kohlenträger schwarz; ich wollte mich in ein Haus retten, als neben mir ein Wagen durch eine Pfütze fuhr und mich über und über mit Koth bespritzte; zugleich brach sich die vorüberziehende Volksmasse an mir und ein höflicher Incroyable, der mir einen gewaltigen Rippenstoß versetzt hatte, sagte zu mir, indem er vorüberschoß: Ich bitte tausendmal um Verzeihung! Zum Glück fand ich in dem Hause, welches eben geöffnet wurde, eine Nationalgarden-Uniform vakant, so daß ich mich wieder öffentlich zeigen konnte. Als ich aber in den Garten der Tuilerien kam, waren nur noch einige Volkshaufen dort, die sich über Desmoulin's Rede unterhielten. Ah, welch ein herrlicher Patriotismus belebt auch die Massen! Wie ist ihre Gesinnung so ganz anders geworden! Früher kannten sie keine andre Ehre als die hingebendste Pflichttreue gegen den König, unterwarfen sich jeder Beschränkung der persönlichen Freiheit und der ungeheuersten Abgabenlast, nur um den König und Frankreich groß zu machen. Jetzt denkt das Volk auch an sich; es will sich wohlbefinden und etwas gelten, selbst den Aristokraten und dem Throne gegenüber. Ein Patriot ist jetzt der, welcher für die Rechte des Volkes kämpft . . .  Wenn in den Provinzen hier und da das rechte Maß überschritten wird, so müssen sich begeisterte Leute aus der Hauptstadt aufmachen, um dort mit den rechten Ansichten die richtige Handlungsweise herbeizuführen, und ich bin Willens morgenden Tages mit Ihnen nach Orleans zu gehen . . . «


 »Nach Orleans?«


 »Allerdings; dort herum ahmt man dem Süden nach und das darf nicht sein. Ich habe einige Verbindungen in der Stadt, die unsre Bemühungen unterstützen werden.«


 »Und ich begleite Sie?«


 »Diese Frage nimmt mich Wunder; was wollen Sie in Paris, wenn ich in Orleans bin? Oder haben Sie beschlossen . . . «


 »Ach, ich bitte Sie sehr, meine Worte nicht zu mißdeuten; ich habe Ihnen noch eine Mittheilung zu machen . . . «


 Und nun begann sie ihre Erlebnisse zu erzählen; als sie aber auf ihr Verhältnis zu Bernard kam, gingen die Worte nicht über die Lippen. Sie stockte.


 »Nun?« fragte Théroigne.


 »Ah«, antwortete Charlotte, »Sie sind so gütig gegen mich, ich bin Ihnen so viel Dank schuldig . . .  mich beunruhigte nur einen Augenblick das Schicksal meiner Landsleute, von denen einer noch diesen Abend umgekommen ist . . . «


 »Die Franzosen sind doch hoffentlich auch Ihre Landsleute,« sagte Théroigne lächelnd; »und wenn Sie hier blieben, glaubten Sie denn ihr Schicksal lenken zu können? Auch wird unsre Reise nur wenige Tage in Anspruch nehmen . . .  Haben Sie aber einen andern Grund . . . «


 »Ich werde Sie begleiten, meine Beschützerin«, sagte Charlotte gefaßt.


 Théroigne de Méricourt merkte daß ihr Charlotte Vanner etwas verhehlte, indem diese ihre Verlegenheit nicht ganz verbergen konnte. Aber zu stolz weiter in sie zu dringen, begnügte sie sich hinzuzusetzen:


 »Morgen früh um 5 Uhr.«


 Nach diesen Worten grüßte sie mit der Hand und ging in ein Nebenzimmer, um sich auskleiden zu lassen.


 Charlotte blieb noch ein Weilchen tiefsinnig sitzen und begab sich dann gleichfalls zur Ruhe.


 Die Nacht verstrich ohne bemerkenswerthes Ereignis. Am andern Morgen fuhren Théroigne de Méricourt und Charlotte Vanner zum Thore hinaus, um sich nach Orleans zu begeben.


 Wir überspringen hier einen kurzen Zeitraum, in welchem nichts geschah, was unsern Bekannten besonders förderlich oder hinderlich gewesen wäre, um sogleich zu einem der folgenreichsten Ereignisse der französischen Revolution zu eilen, welches auch einen entscheidenden Einfluß auf die Tochter der Bastille hatte.




 4.


 Am Morgen des 1. Oktobers 1789 saß in einem prachtvoll decorirten Zimmer des Versailler Schlosses eine etwa 34jährige Frau, deren blaue Augen mit Interesse an einem lateinischen Buche zu hängen schienen. An der Thür standen ein paar junge Damen, welche mit einander flüsterten.


 Die schöne Frau (es war die Königin Marie Antoinette) legte ihr Buch auf das Fensterkissen, nahm ein wundervoll gesticktes Taschenbuch aus der Toilette und schrieb hinein:


 Jam nova progenies coelo demittitur alto;


 und gleich darauf fügte sie hinzu:


 Non equidem invideo, miror magis.


 Nachdem sie diese beiden Verse des Virgil, den sie recht gut verstand, flüchtig abgeschrieben hatte, legte sie das Buch hin und setzte sich an das Clavier, um ein paar Gänge zu machen. Es schien ihr keine durchgeführte Phantasie gelingen zu wollen. Bald stand sie vom sammtnen Schemel wieder auf und wendete sich an eine der Damen mit den Worten:


 »Sagen Sie doch, beste Beauchamp, was spricht man in den niedern Regionen von der Nachgiebigkeit des Königs?«


 »Man spricht«, antwortete die Gefragte mit schneller Zunge, »Seine Majestät der König verdiene wegen seiner Sanftmuth über ein dankbareres Volk zu herrschen.«


 »Wer sagt das?«


 »Ich habe es sagen hören, als ich an der Küche vorüberging.«


 Die Königin erröthete leicht, als hätte sie ein verletzender Sarkasmus getroffen. Dann fragte sie weiter:


 »Was sagt man im Antichambre?««


 »Da spricht man, Seine Majestät hätte der übertriebenen Gerüchte aus den Provinzen spotten, die gemachte Hungersnoth verachten und die Drohenden züchtigen sollen, dürfte aber in nichts mehr nachgeben, wenn er die Unersättlichen nicht ermuthigen wolle.«


 »Was ist Rabaud St. Etienne für ein Mann?« fuhr die Königin beinahe hastig fort.


 »Ich kenne ihn nicht persönlich, und das Gerücht . . .  es ist widersprechend.«


 »Wenn es Ihre Majestät gnädigst erlauben wollen,« nahm hier die andre Hofdame das Wort, »so gebe ich Ihnen eine Auskunft über den Abgeordneten von Nismes, wie ich sie selbst von meinem Oheim erhalten habe.«


 »Nun?« sagte die Königin.


 »Rabaud St. Etienne steht in Verbindung mit Mrirabeau . . . «


 »Schweigen Sie! . . .  Ich will nichts mehr hören . . . «


 »Wenn ich hätte ahnen können, daß ich durch meinen Bericht Ihrer Majestät unangenehm würde . . .  ich bitte tausendmal . . . «


 »Beruhigen Sie sich, gute Dulong; fahren Sie in Ihrem Berichte fort . . .  Der Mann hat also üble Verbindungen . . . «


 »Auch mit Robespierre ist er bekannt; wenigstens hat ihm dieser eine Beschreibung des Hofhalts Ihrer königlichen Majestät mittheilen wollen, die der getreue Cottin hat auffangen lassen . . . «


 »Man wird wissen wollen, ob mir die Münze noch einen Teller übrig gelassen hat,« sagte die Königin, die Unterlippe verächtlich emporwerfend; »sprechen Sie weiter.«


 »Und außerdem schreibt man dem Deputierten einen sehr festen Charakter zu,« sagte das Fräulein Dulong; »die Wohlgesinnten fürchten seinen unbeugsamen Sinn in den Diskussionen und die Übelgesinnten nennen ihn spottweise den Gemäßigten . . . «


 »Den Gemäßigten!« rief die Königin bitter lachend: »und von ihm geht das Wort aus: Ein Gott, eine Nation, ein König und eine Kammer!«


 Beide Damen schwiegen, als sie die Königin so entrüstet sahen. Endlich wagte das Fräulein von Beauchamp die Bemerkung:


 »Es gefalle Ihrer Majestät zu bemerken, daß der erwähnte Deputierte wegen seiner Offenheit weniger strafbar sein dürfte als . . . «


 »Unbedingte Annahme der beschlossenen Verfassungsartikel für ein bedingtes Veto, dessen Ausübung noch dazu mit Gefahren verknüpft sein wird! Und dies bietet man einem König, der schon vor einem halben Jahre sein Silberzeug in die Münze geschafft hat, um nur dem dringendsten Geldmangel augenblicklich abzuhelfen! . . . «


 In diesem Augenblicke ward ein Kammerherr gemeldet, welcher Ihrer Majestät eine Mittheilung zu machen habe.


 »Er trete ein!« sagte die Königin, sich wieder an's Fenster zu ihrem Buche setzend.


 Der mit dem St. Ludwigskreuz geschmückte Kammerherr trat mit den üblichen drei Verbeugungen ein und sprach:


 »In kurzer Zeit wird Seine Majestät der König von der Jagd zurückkehren und läßt Ihrer Majestät der Königin sein vollkommenes Wohlsein vermelden.«


 »Immer, bester Graf,« antwortete die Königin lächelnd, »werden Sie der Überbringer angenehmer Botschaften sein. Und welche Gerüchte haben heute die Oberhand gewonnen?«


 »Darf ich mir unterfangen zu deuten, was ich hier und da flüstern hörte,« sagte der Hofmann, »so sind die Kornhäuser nicht so leer, als manche Schreier zu verbreiten suchen; alles, meint man, wird sich leicht geben, wenn es Ihren Majestäten gefällt die Stände in eine etwas entfernte Stadt, etwa nach Tours zu verlegen . . . «


 »Oder nach Paris?«


 »Das wäre es vielleicht was Seine Durchlaucht der Herzog von Orleans wünschte . . . «


 »Ach, ich glaube das!«


 »Auch würden es die Freunde der Ordnung gern sehen wenn Ihre Majestäten die Truppen zu verstärken geruhten, indem das Regiment Flandern und die Gardes du Corps im Fall eines etwaigen Auflaufs kaum genügen dürften.«


 »Alles kommt auf die Zuverlässigkeit an«, sagte die Königin; »es muß doch Mittel geben eine vollkommene Hingebung zu gewinnen . . . «


 »O, diese ist sicher vorhanden, und ich unterstehe mich nur zu bemerken, daß auch die noch hinzukommenden Truppen mit derselben Treue und Aufopferung . . . «


 »Wer hat Vertrauen«, fuhr die Königin heraus, »wenn er auf einem Hute drei Farben erblickt! «Die Gardes du Corps begnügen sich wenigstens mit einer!«


 »Allerdings,« lenkte der Graf Houchard ein, »allerdings sagt man sich in's Ohr, daß die wackern Männer vom Regiment Flandern mit geheimem Behagen ihre Artillerie und Munition an die Nationalgarde ausgeliefert hätten; allein sie haben ihren Sinn völlig verändert, nachdem wir ihnen den wahren Stand der Dinge geoffenbart haben . . . «


 Wir?« fragte die Königin verletzt.


 »Wir«, fuhr der Graf fort, »wir treuen Anhänger der gerechten Sache, die wir jeden Augenblick bereit sind ihr unser Leben zu opfern . . .  Auch habe ich die Ehre Ihrer Majestät den zweiten Theil meiner Botschaft auszurichten, daß nämlich der Ceremonienmeister im Vorzimmer harrt, um Ihnen seine Aufwartung zu machen.«


 »Er soll kommen, und sogleich!'« sagte die Königin, welche viel zu geistreich war, um nicht einen Hofmann dieses Schlages zu verachten.


 Der Graf Houchard entfernte sich und gleich hinter ihm trat der Ceremonienmeister mit den Worten ein:


 »Heil Ihrer Majestät der Königin!«


 »Welche Nachricht haben Sie mir mitzutheilen?«


 »Das Fest, welches die Gardes du Corps dem Regiment Flandern im Hercules-Salon geben, ist überaus glänzend. Die vier Gesundheiten, welche über Tafel ausgebracht wurden, galten dem König und der Königin, dem Dauphin und der ganzen königlichen Familie, Einer von den anwesenden Offizieren der Nationalgarde schlug auch einen Toast auf die Nation vor, aber dieser wurde von einigen Gardes du Corys und, wenn ich es sagen darf, von mir verhindert . . . «


 Jetzt trat eine Palastdame ein, welche von der Königin auf Kundschaft ausgeschickt worden war, und ließ sich so vernehmen:


 »»Die Fröhlichkeit im Hercules-Salon hat den höchsten Gipfel erreicht; sie ist ein Nachklang aus ältern, besseren Zeiten. Ich beschwöre Ihre Majestät den Herrn Dauphin an diesem Schauspiele theilnehmen zu lassen; es würde ihm eine große Freude machen.«


 Marie Antoinette ließ den Kopf sinken, als wollte sie sagen: »Die älteren bessern Zeiten sind wohl für immer dahin!« Sie antwortete nicht. Da fuhr die Palastdame fort:


 »Ah, wenn ich doch Engelszungen hätte, um Ihre Majestät überreden zu können, daß Sie selbst an der Festlichkeit theilnähmen, um Ihren Kummer zu zerstreuen; denn das edle Haupt meiner Königin scheint sorgenschwer zu sein.«


 Es entstand nochmals eine Pause, welche allen Anwesenden höchst drückend sein mußte. Da vereinigien die beiden Kammerfrauen ihre Bitten mit denen der Palastdame, und die Königin schien zu schwanken. Sie erhob sich dann plötzlich, schritt einige Male im Zimmer auf und ab, blieb endlich vor ihren Damen stehen und sagte:


 »Können Sie aufrichtig sein?«


 »Ihre Majestät, o Ihre Majestät!« riefen die Damen wie aus einem Munde.


 »Wohlan, so sagen Sie mir, was läßt sich hoffen von diesen . . . «


 Diese Frage ward von der Ankunft des Königs unterbrochen. Er hatte die Jagdkleider noch nicht abgelegt und schien weniger gleichmüthig als gewöhnlich zu sein. Nach einigen conventionellen Reden machte die Königin ihrem Gemahl den Vorschlag, daß er sich mit ihr und dem Dauphin einen Augenblick im Herculessaale zeige. Ludwig XVI. machte eine bedenkliche Miene, die man ebenso gut der Ermattung als dem Widerwillen zuschreiben konnte. Seine Gemahlin schien darauf Rücksicht zu nehmen und schwieg. Aber die Hofdamen drangen so lebhaft in das Königspaar, daß endlich der verhängnisvolle Schritt beschlossen wurde.


 Als die königliche Familie erschien, sah sie den Saal ganz voll Soldaten. Trotzdem schritt die Königin mit dem Dauphin an der Hand vorwärts, bis sie von den schon halb berauschten Zechern bemerkt wurde. Nun entstand ein gewaltiges Freudengeschrei, das nicht enden zu wollen schien. Da nahm Marie Antoinette ihren Sohn auf den Arm und ging unter dem lebhaftesten Beifallklatschen mit ihm um die Tafel herum. Die Gardes du Corps und die Grenadiere, kurz alle Soldaten hatten sich von ihren Sitzen erhoben, zogen die Degen, schlugen damit über ihren Häuptern zusammen und riefen ohne Unterlaß: »Es lebe der König! Es lebe die Königin! Es lebe der Dauphin!«


 Da3 Königspaar verneigte sich und verließ nebst dem Dauphin mit zufriedenen Mienen den Saal. Hier entstand nun statt der etwas ausgelassenen Fröhlichkeit eine tumultuarische Lustigkeit, die zuletzt gar in eine Orgie ausartete. Der Wein ward mit wahrhaft königlicher Freigebigkeit verschwendet und erhitzte alle Köpfe. Die Musik spielte den Marsch der Uhlanen und besonders lange und auffällig das Lied: »O Richard, o mein König, ob Dich die Welt verläßt, ich bleib Dir treu[3]; die Anwendung war nicht schwer zu machen. Zu gleicher Zeit wurde die Nationalcocarde mit Füßen getreten und überall die weiße Cocarde herumgereicht, welche selbst mehrere Hauptleute der Versailler Nationalgardisten annahmen.


 Eine große Menge der enthusiasmirten Soldaten, namentlich die welche noch leidlich auf den Füßen stehen konnten, gaben der königlichen Familie das Geleite und begingen im Marmorhofe mancherlei Ausschweifungen. Perceval, Adjutant des Herrn von Estaing, erkletterte den Balcon vor Ludwig's XVI. Gemach, beschwatzte die innern Posten der Leibwächter und rief überlaut: »Sie sind unser! Man nenne uns künftig nicht anders als königliche Garde!« Hierauf steckte er unter dem Beifallklatschen mehrerer Zuschauer die weiße Cocarde auf und fand auch Nachahmung. Ein Grenadier vom Regiment Flandern klomm hinter Perceval her, und sobald er sich zeigte, nahm der Adjutant das Limburgskreuz von der Brust und hing es dem Grenadier um. Unterdessen schimpfte unten ein Dragoner auf seine Ungeschicklichkeit (die von der Trunkenheit herrührte), daß er nicht auch auf den Balcon klettern und ein Kreuz verdienen konnte. Das Geschrei: »Es lebe der König! Es lebe die Königin!« übertönte bei weitem das andre, welches aber doch auch gehört wurde! »Fort mit der Nationalversammlung!«


 Etwas Bemerkenswerthes ging auch auf dem Gange von der Terrasse nach der großen Treppe vor. Dort saß nämlich ein Chasseur der Trois-Evêchés, die Stirn auf den Degenknopf gestützt. An ihm ging nun zufällig ein früherer Offizier des Regiments Turenne vorbei, ward vom Chasseur am Handgelenke gefaßt und angerufen:


 »O, ich bin sehr unglücklich!«


 Miomandre, so hieß der Offizier, blieb stehen und sah auf dem Gesicht des armen Menschen die Zeichen des tiefsten Schmerzes.


 »Nur den Tod! . . .  Nur den Tod!« fuhr der Chasseur fort, und Schluchzen erstickte seine Stimme. Er blickte sich scheu um, und da er sich mit dem Offizier allein sah, setzte er hinzu: »Unser guter König... — dieses wackre Königshaus . . .  Die Ungeheuer! . . . «


 »Wer?« fragte der Offizier.


 »Ah, diese Commandanten und Orleans . . . «


 Es sammelt sich ein Haufen Leute um den Menschen und das macht ihn ganz wüthend. Er setzt sich die Spitze des Degens auf die Brust, als wollte er sich ermorden. Schwere Gewissensbisse schienen ihn zu quälen.


 »Herbei, Duverger«, rief Miomandre einem Vertrauten zu und suchte den Unglücklichen zu entwaffnen; indessen hatte sich dieser schon eine Wunde beigebracht, ehe ihn Duverger in Empfang nehmen konnte. Der Chasseur ward auf die Wache geschafft und blieb da in völliger Abspannung liegen, bis seine betrunkenen Kameraden herbeikamen, ihn mit Fußtritten wecken wollten und — nach kurzer Zeit eine Leiche vor sich hatten.


 Es war im Schlosse ein solcher Lärm entstanden, daß auch die Stadt rege wurde. Indessen erkundigt sich der Oberst-Lieutenant der Nationalgarde persönlich nach der Ursache einer so ungewöhnlichen Bewegung, erhält eine Auskunft, wie man sie ihm zu geben für gut findet, und beruhigt die Bevölkerung der Stadt, welche sich auch bald in ihre Wohnungen begiebt.


 Alles was Donnerstags den 1. Oktober in Versailles vorgegangen war, wußte man den Freitag früh in gewissen Kreisen der Hauptstadt. Der Herzog von Orleans, von der Königin einst persönlich beleidigt, schickte seine Leute aus und Mirabeau spitzte schon den Mund auf eine Rede in der Nationalversammlung. Und doch wußte man noch nicht, daß am Morgen des Freitags ein fast noch tumultuarischeres Gelag stattgefunden, wobei es wieder nicht an beleidigenden Ausdrücken gegen die Nation gefehlt hatte.


 In Versailles selbst war vor der Hand alles ruhig geblieben. Die Zufriedenheit war noch gewachsen, als die Königin der Versailler Nationalgarde mehrere Fahnen zum Geschenk zugesandt hatte. Nun vertheilte die Munizipalität drei Faß Wein an die Soldaten des Regiment8 Flandern und die Nationalgarde machte beim Zechen die Honneurs. Letztere machte auch nachher eine Visite bei der Königin, um sich für das von ihr erhaltene Geschenk zu bedanken. Marie Antoinette aber, welche sich um so weniger von der Souveränität trennen konnte, da es in Oestreich niemandem einfiel ihrem Bruder die ererbten Rechte streitig zu machen, gab der Deputation eine Antwort, welche auch in Versailles böses Blut machte. Sie sagte nämlich:


 »Es ist mir eine große Freude gewesen, der Nationalgarde von Versailles Fahnen überreichen zu lassen. Die Nation und die Armee müssen am König hangen, wie wir selbst an ihnen hangen. Ich habe mich über den Donnerstag sehr gefreut.«


 »Die Königin billigt also die Szenen des gestrigen Tages,« dachten die guten Bürger schaudernd und die Verschwornen mit herzlicher Freude. Letztere kannten nun in ihrer Kühnheit weder Maß noch Ziel. So kommt ein St. Louis-Ritter in der Nationalkleidung an die Gemächer des Königs und wird zurückgewiesen, während vor seinen Augen mehrere Offiziere von den Chasseurs in Uniform Zutritt erlangen. Zu einem Major in der Nationalfarbe sagt ein Garde-Officier in Uniform: »Sie müssen sehr wenig Gefühl haben, daß Sie ein solches Gewand tragen!« und weist ihn an den königlichen Gemächern zurück. In der Schloßgalerie vertheilen junge von Abbés umgebene Damen weiße Cocarden und sagen zu den Empfängern: »Bewahren Sie diese Cocarde; es ist die einzig echte, die einzig triumphierende.« Nachdem die Empfänger Treue geschworen hatten, wurden sie von den Schönen zum Handkuß gelassen. Zu diesem Schauspiel kam der Deputierte Lecointre, welcher eben zum Minister Necker gehen wollte, und rief: »Wie kann man sich im Hause des Königs ein solches Betragen erlauben! Diese Cocarden müssen binnen acht Tagen verschwunden sein, oder alles ist verloren!« Diese Worte hörte der St. Ludwigsritter Cartousiéres, Schwiegersohn der Straußwinderin der Königin, trat keck vor den Deputierten hin und sprach: »Die weißen Cocarden haben den Vorzug! Wer etwas dawider hat (hierbei griff er an den Degen), der hat es mit mir zu thun!« Lecointre, welcher sich in Necker's Hotel eines Auftrags zu entledigen hatte, kehrte dem Herausforderer verächtlich den Rücken und schritt kalt vorüber. Als er zurückkam, lauerte der Ludwigsritter noch auf derselben Stelle und wollte den Deputierten zur Ausfechtung der Streitsache gern mit an den Schweizerteich haben. »Nein, nein,« rief Lecointre, »hier auf der Stelle müssen wir die Sache ausmachen! Ziehe den Degen, elender Klopffechter! Glaube aber nicht, daß ich mit Dir nach den Regeln fechte; der Gewandteste mag den Andern niederdolchen!'' Bei diesen lautgesprochenen Worten kamen Leute hinzu und trennten die Streitenden, die sonst einen allgemeinen Kampf hätten veranlassen können. Kurz darauf kam der Adjutant des Commandanten von Estaing (er hieß Mettereau) in's Schloß um seinen Vorgesetzten aufzusuchen. Da ein Offizier der Gardes du Corps, gleichfalls geschmückt mit dem St. Ludwigskreuz, am Hute des Adjutanten die dreifarbige Cocarde erblickte, näherte er sich ihm mit verächtlicher Miene und sprach: »Die also tragen Sie? Wähnen Sie denn, daß der größte Theil Ihres Corps wie Sie denkt?« — »Sicherlich glaube ich das,« antwortete Mettereau, »und es ist sehr unschicklich, daß Sie im Hause des Königs diese Frage an mich thun und sich so benehmen!« Zorn und Verachtung im Blicke rannte der Offizier davon und der Adjutant kehrte in's Oeil-de-boeuf zurück. Hier stieß er auf einen Hauptmann der Nationalgarde, der eine gewaltige weiße Cocarde auf dem Hute trug. Auf Befragen antwortete dieser, er sei von den Damen damit geschmückt worden. Mettereau verhehlte ihm seine Verwunderung nicht, schritt aber gleich darauf in die große Galerie, wo sich ihm drei Damen in den Weg stellten. »Es lebe die weiße Cocarde! Das ist die echte!« riefen sie und wollten ihn nöthigen die seinige mit einer weißen zu verwechseln. Der Adjutant zog sich achselzuckend und mit einem Blick der Verachtung zurück.


 Unterdessen suchte Lecointre, damaliger Divisionschef der Versailler Bürgermiliz, welcher die Folgen eines solchen Treibens verhüten wollte, die beiden General Commandanten Estaing und Gouvernet zu vermögen, daß sie sich in die Nationalversammlung begäben, die Gardes du Corps den Decretirten Eid leisten und die patriotische Cocarde annehmen ließen. Aber mehrere Offiziere der Versailler Garde, welche in diesem Corps gedient hatten, gaben die Versicherung, daß es sich nie dazu hergeben werde, daß selbst der Urheber eines solchen Vorschlags nicht sicher sei. Der muthige Lecointre wiederholt dennoch den Antrag. Da entscheidet der General-Major Berthier (am Morgen des 5. Oktober) durch die Bemerkung, daß man durch einen solchen Antrag einen Bürgerkrieg veranlassen könne. Man einigt sich bloß dahin, daß die Sache den folgenden Tag wieder aufgenommen werden solle. Und da ist es nicht mehr Zeit.


 So weit war man in Versailles gekommen, als es in Paris den Bemühungen Orleans! und Mirabeau's sowie den täglich vom Sitz des Hofes ausgehenden Boten gelungen war die ganze Hauptstadt zu alarmieren. Zuerst bemächtigte sich der unermeßlichen Bevölkerung ein tiefes Erstaunen, welches bald dem Gefühl des Zornes und der Rache Platz machte. Entrüstet denkt man wieder daran, wie der Hof bald drohte bald sich schmiegte, wie am 23. Juni eine königliche Sitzung die gezwungene Popularität vernichtete und wie vom 12. — 14. Juli die erheuchelte Mäßigung der Minister an den Tag kam.


 »Wie lange,« sagte man, »sollen wir denn das Spielzeug der im Finstern schleichenden Politik des Cabinets sein? Wie lange sollen uns die Catilina's des Oeil-de-boeuf verhöhnen? Wo sollen ihre Meineide und ihre Complotte ein Ende haben? Sollen wir denn immer und ewig die Repräsentanten der Nation dem Bajonett und dem Dolche ausgesetzt lassen? Sollen wir denn stets den guten Fürsten, den wir wie unsern Vater lieben, den Aufrührern. preisgegeben sehen, welchen der Thron und die Monarchie nichts gelten, wenn es darauf ankommt, daß sie ihre Unterdrückung fortsetzen und ihre Rache befriedigen können? Machen wir uns auf den Weg, eilen wir nach Versailles, entreißen wir den mit Orden geschmückten Banditen den König und die Nationalversammlung, umgeben wir diese Mächte mit dem muthigen und treuen Volke, das entschlossen ist, für die Freiheit, das Gesetz und den König zu siegen oder zu sterben!«


 So rief man zu Paris in den Gärten, auf den Straßen, Brücken, Quais und öffentlichen Plätzen. Zahlreiche Patrouillen durchzogen die Stadt und suchten die Zusammenrottungen zu zerstreuen. Vergebens. Die Nationalgarde selbst lief Gefahr gesteinigt zu werden. »Wie? rief man, »30,000 Bewaffnete wollen 800,000 Unbewaffnete in ihrem patriotischen Eifer aufhalten? Diese Gewalt und ihre mitschuldigen Behörden, die sich legitim zu nennen wagen, geben vor, uns zu schützen, und wollen uns Ketten schmieden helfen?«


 Die Gefahr war groß. Man trug sich schon seit vierzehn Tagen mit Gerüchten, daß die Nationalversammlung aufgelös't, Paris von den fremden Truppen blockiert und das alte Regiment mit allen seinen Mißbräuchen wieder hergestellt werden sollte. Die Existenz einer aristokratischen Ligue war in den Augen der Pariser über allen Zweifel erhaben. Als Vortrab der Feinde galt das Regiment Flandern, welches in Versailles geheimnisvoll eingezogen war und den König nebst der Nationalgarde eingenommen hatte; dazu kam die allerdings gegründete Nachricht, daß den neu eingerückten Gardes du Corps die alten nicht Platz gemacht sondern ihre Casernen noch immer inne hätten. Die am 1. Oktober mit entblößten Säbeln ausgebrachten Gesundheiten erschienen nicht als Ausdruck der Liebe für den Monarchen, sondern vielmehr als eine rasende Auflehnung gegen die Freunde der Freiheit, weil man sonst doch auch die Nation, würde haben leben lassen. Nun erst die Beseitigung und Beschimpfung der Nationalcocarde und das Erscheinen des Königs bei diesen volksfeindlichen Orgien!


 »Es ist kein Augenblick zu verlieren,« sagten die Eifrigsten, », wenn wir der Entführung des Königs zuvorkommen wollen! Wäre es aber auch zu spät, so könnten wir ihn doch vielleicht den Krallen seiner Entführer entreißen! — Warum residiert er denn überhaupt nicht in der Hauptstadt? Diese entbehrt seit einem Jahrhundert das Glück den ersten Staatsbeamten in ihren Mauern zu sehen. Und doch würde er hier von der Liebe seines Volks umgeben sein, die Arme aller Bürger würden sich zu seiner Vertheidigung bewaffnen! Aber wir dürfen nicht warten, bis der Hunger unsre Arme entnervt und das Blut in unsern Adern vertrocknet hat, wenn wir den Verschwornen die Spitze bieten wollen![4] Man giebt uns seit langer Zeit schwarzes übelriechendes Brot von widrigem Geschmack; will man uns nicht untüchtig machen dem Versailler Complotte zu widerstehen? — Haben wir nicht noch gestern auf den elysäischen Feldern eine Abtheilung der Nationalgarde mit schwarzen Cocarden gesehen? Aber die patriotische Partei in Holland ist durch eine Frau und eine Cocarde in's Verderben gerathen! Dieses Beispiel lehrt uns, daß das Aufstecken antipatriotischer Cocarden nichts als reine Insurrection ist! — Wer unser Leben gefährdet, den können wir gesetzmäßig tödten. Wer die schwarze Cocarde aufsteckt, gefährdet das Leben jedes einzelnen Bürgers und das der ganzen Nation. Wir haben also ein Recht, alle die, an deren Hut wir die schwarze Cocarde sehen, an den ersten besten Laternenpfahl zu hängen!«


 Gleich nachdem ein Mann des Volks diese Worte zur aufgeregten und verhungerten Menge gesprochen hatte, brachte ein Volkshaufen einen jungen Menschen mit schwarzer Cocarde nach dem Wachthause St. Germain l'Auxerrois (dem Louvre gegenüber) und wollte ihn laternistren. Nur die Klugheit und Kaltblütigkeit des Commandanten einer Patrouille rettete ihn vor der Volkswuth. Nachdem die Dreihundert auf dem Stadthause bekannt gemacht hatten, daß nur die dreifarbige Cocarde als Zeichen der Brüderschaft und als die, welche der König selbst angenommen, getragen werden dürfe, bewegten sich die unruhigen Bürger nur noch ein Weilchen murrend durch die Straßen und gingen dann in ihre Wohnungen, um — am nächsten Tage energischer aufzutreten.


 Am 5. Oktober bei Tagesanbruch war noch alles ruhig in der Stadt, da kommt ein junges Mädchen in Amazonenkleidung zu irgend einem Wachhause, ergreift eine Trommel und gewinnt einen Tambour, der mit ihr geht. Nach den ersten Trommelwirbeln versammelt sich ein Haufe von Weibern und zieht mit dem schönen Mädchen (der jugendlichen Théroigne de Méricourt, welche seit einiger Zeit von Orleans zurückgekehrt war, wo sie in der Tat Ruhe gestiftet hatte), nach dem Stadthause. Zu gleicher Zeit kommt eine Masse von Weibern durch die Porte St. Antoine, zieht durch die Straßen, erbricht stets wachsend die Häuser, wälzt sich nach dem Grève-Platze und ruft ohne Unterlaß: »Brot! Brot!« Théroigne ist in Begleitung der Charlotte Vanner gleichfalls auf dem Platze angekommen und ruft mit lauter Stimme: »Die Communrepräsentanten sollen uns hören! Wir wollen nicht, daß uns die Vaterlandsfeinde hintergehen!« Der hinter ihr stehende Haufe der aufgeregten und hungrigen Weiber schreit überlaut: »Brot! Brot!«


 Die Communrepräsentanten hatten unter diesen bedenklichen Umständen nicht gewagt sich zu trennen und waren früh um 7 Uhr noch versammelt, Sie unterhandelten eben mit einem Bäcker, der ein Brot für 2 Livres um 7 Unzen zu leicht gebacken hatte. Ein Thürsteher meldete der Menge, sie möchte sich nur gedulden, bis der strafbare Bäcker vernommen wäre. Aber diese schrie nun einstimmig, der »Volksmörder« solle augenblicklich hingerichtet werden. Der Laternenpfahl wurde, herabgelassen und es fehlte nur noch an dem Bäcker. Dieser wurde indessen durch eine geheime Thür hinausgelassen und das Militär der Distrikte schleunigst zusammengerufen.


 Während dies vorging, hatte die berittene Wache des Stadthauses die Weiber zurückzudrängen gesucht. Wirklich hatten sich diese bis an die Straße du Mouton treiben lassen und man suchte nun die Thüren des Rathhauses einzuschlagen. Jetzt stellt sich ein Bataillon Fußvolk vor das Stadthaus und hält die anstürmenden Weiber in Respekt. Aber das Pflaster wurde aufgerissen und die Wache mit einer solchen Wuth bombardiert, daß sie sich zurückzog, um nicht Leute zu tödten, die der Hunger zu solchen Exzessen antrieb. Die Thüren wurden eingeschlagen; bald waren alle Säle mit Weibern erfüllt.


 Welch ein seltsamer Anblick! Hier schreit eine Frau nach Brot, dort spricht eine andre vertraulich mit den Communalbeamten; hier fallen heftige Stöße, dort sieht man zärtliche Umarmungen! Wo die Wachposten Strenge gebrauchen wollen, da bitten die Frauen für ihre schwachen oder schwangern Freundinnen. Aber jetzt stieg die reizende Théroigne auf einen Stuhl und sprach:


 »Betrachten Sie meine Gefährtinnen, meine Herren! Die Kleidungen derselben zeigen, daß sie Brot oder Waffen nöthig haben! Wenn die Männer nicht Muth haben sie zu rächen, so werden wir ihnen Unterricht geben! Wenn die Männer träumen, so werden wir wachen!«


 Charlotte Banner stand neben dem Stuhle, von welchem herab diese spöttischen aufreizenden Reden ertönten. Sie war erstaunt über den gewaltsamen Enthusiasmus ihrer Gönnerin und ließ sich doch ein wenig mit fortreißen. Als eine augenblickliche Stille entstand, sagte sie:


 »Man hat ja nur den Verräthern aufzupassen und den Leuten Brot zu schaffen . . . «


 »Fort mit Euern Papieren! In's Feuer mit Euern Registern!«' schrie ein Fischweib; »sie sind das Werk der Communrepräsentanten, die sammt und sonders die Laterne verdienen, an ihrer Spitze Bailly und Lafayette!«


 »Ah was, Papiere verbrennen!« rief ein andres ebenso gemeines Weib; »Waffen brauchen wir, und dann werden wir schon mit den Papieren fertig werden! Nach dem Waffenmagazin! Nach dem Waffenmagazin!«


 Hierauf strömte der ganze Haufe nach der angegebenen Richtung, konnte aber nicht mit der Öffnung der Thüren zu Stande kommen. Da stürmte eine Menge Bewaffnete aus dem Volke herein, behandelte das Stadthaus wie eine eroberte Festung, erbrach mit Beilen, Piken, Hämmern und Hebeln alle Thüren, nahm 7 — 800 Flinten und Kanonen. Andre Haufen drangen in's Maß- und Gewichts-Cabinet und raubten trotz allen Mahnungen der Bürger einen von den drei dort befindlichen Geldsäcken. Noch andre wollen dem muthigen Abbé Lefèbre ein Pulverfaß entreißen; da er es vertheidigt, schlingt man ihm einen Strick um den Hals und zieht ihn an einem Balken empor. Sein Leben war dahin, wenn nicht eine Frau den Strick noch zur rechten Zeit abgeschnitten hätte. Endlich stürmten einige Haufen nach den Archiven, um sie in Brand zu stecken. Einer von den Helden der Bastille stellt sich ihnen entgegen (es war Stanislas Maillard) und wird beinahe ein Opfer seiner Ordnungsliebe. Er war nämlich am frühen Morgen abgeschickt worden, um der Commun eine Vorstellung von den Freiwilligen der Bastille zu machen; da aber indessen die Vorstadt St. Antoine so lebendig geworden war, so suchte er auf Herren Gouvion's Antrieb zur Unterdrückung des Aufstandes beizutragen. So kam es, dass er den Furien die Feuerbrände entriß, welche leicht unersetzlichen Schaden anrichten konnten.


 Welcher Damm aber konnte am Ende den Legionen der wüthenden Bacchantinnen entgegengesetzt werden, die das Stadthaus zu demolieren und nach Versailles zu ziehen drohten, um dort den König und die Nationalversammlung rücksichtlich der bisherigen Handlungsweise und gefaßten Beschlüsse zur Rechenschaft zu ziehen?


 Von diesem Vorhaben der Weiber setzt Maillard den Generalstab in Kenntnis und erbietet sich dieselben nach Versailles zu führen, wenn man ihm diese Mission übertragen wolle, damit er möglichst die Gefahren entferne, womit alle Welt von einem verhungerten, zornigen und rachsüchtigen Haufen bedroht werde. Der Regiments-Generaladjutant Ermigni sagte zu Maillard, daß ihm eine solche Mission allerdings nicht übertragen werden könne, daß er aber das Thun und Lassen habe, wofern nur die öffentliche Ruhe nicht gestört würde. »Durch die Ausführung meines Vorschlags,« antwortete der Held der Bastille, »wird die öffentliche Ruhe nicht nur nicht gestört, sondern er ist sogar das einzige Mittel sie zu erhalten, das Stadthaus und die Hauptstadt frei zu machen und dann schleunigst die Armee zusammenzuziehen.«


 Nach diesen Worten verließ Maillard den Saal, schritt die Stadthaustreppe hinab und sah trotz dem abscheulichsten Regenwetter den ganzen Grève-Platz mit ausgelassen lustigen oder wüthenden Weibern erfüllt. Von ihnen wurden alle Wagen und Pferde, die sich etwa zeigten, ohne weiteres in Beschlag genommen. Auf die Pferde schwangen sich nicht bloß die blatternarbigen Fischweiber in ihren schlechten Kleidern, sondern auch recht fein aussehende Damen. Fast alle waren mit buntfarbigen Bändern geziert und mit langen Stöcken, Lanzen, Ofengabeln, auch wohl mit Pistolen und Flinten bewaffnet, obgleich ihnen die Munition völlig abging. Der ganze Haufe triefte von Regen.


 Eben als Maillard wieder erschien, hatte man einen Wagen angehalten, um ihn mit zu verwenden und dessen Besitzerinnen zur Theilnahme am Zuge zu zwingen. Da die beiden Damen baten und flehten, man möge sie ihre Straße ziehen lassen, da sie sich endlich selbst mit Gewalt Bahn zu machen suchten, so entstand ein großes Gedränge um den Wagen. Plötzlich rief die eine von den Damen:


 »Ach, Charlotte, kommen Sie näher, wenn es Ihnen möglich ist!«


 »Hört nur, sie ruft um Hilfe! schrie ein Fischweib; »als ob sie unter Feinden wäre!«


 »Mit gefangen, mit gehangen!« sagte ein andres, die junge Dame am Arme ergreifend,


 Unterdessen hatte sich die Gerufene (es war Charlotte Vanner) durch die Menschenmasse herangearbeitet und erkannte in der Hilfe flehenden Dame die Tochter des ermordeten De Launoy.


 Zu gleicher Zeit wollte sich auch ein Offizier der Nationalgarde, welcher den Ruf vernommen hatte, Platz machen; allein. die dichte Mauer der Weiber machte alle seine Anstrengungen zu Schanden. Sie war völlig undurchdringlich. Der arme Bernard mußte zurückbleiben.


 »Erlaubt mir, meine Freundinnen,« sagte Charlotte zu den wüthenden Weibern, »daß ich in Begleitung dieser Damen den Zug mitmache . . . «


 »Wer bist Du, daß Du uns einen Wagen entziehen darfst, den wir so nothwendig brauchen?« rief man dem Mädchen zu.


 »Ich heiße Charlotte Vanner und . . . «


 »Du wärst die, welche den Schweizer heimlich kleidete, der die Bastille öffnete, die Schweizerbraut?«


 »Die, welche Flesselles' Brief auf dem Stadthause übergab, die Tochter der Bastille?«


 »Die, auf deren Bitten die blutigen Köpfe in die Seine flogen?«


 »Die, welche in Orleans einen Haufen Brigands durch ihre Schönheit entwaffnete?«


 »Schön genug ist sie!«


 »Ein Gesicht wie das der Minervenbildsäule im Tuilleriengarten!'


 So riefen die Weiber unter einander, während Charlotte zu den beiden Damen in den Wagen zu steigen suchte.


 Hier sah Bernard seine Braut zum zweiten Male und rief ihr zu: »In Versailles, Schloßgasse No. 3!« Der Ruf verhallte im Getöse. Näher am Wagen aber rief zu gleicher Zeit eine Trödlerin:


 »Ja, sie ist's, ich habe sie in No. 5 der Straße St. Honore am Fenster gesehen! Man lasse sie mit ihren Bekannten fahren!«


 »Auf baldiges Wiedersehen in Versailles!« rief man ihr zu, indem sie mit ihren beiden Begleiterinnen, Henrietten de Launoy und der Madame Dubord, auf dem nächsten Wege vom Platze fuhr.


 »Ah,« seufzte Bernard, »und nicht hundert Schritte war ich von ihr!«


 Während dieser kurzen Szene waren die geraubten Kanonen herangezogen und bespannt worden. Maillard hielt zu Pferde davor und wollte sprechen. Allein der Lärm und das ewige Geschrei: »Es lebe Maillard, der Held der Bastille! Er sei unser Anführer!'' verhinderte ihn daran.


 Während er noch so in einiger Verlegenheit dahielt, erschien neben ihm auf stattlichem Roß ein junger Offizier, dessen Äußeres außerordentlich reizend war. Er nahm die Blicke aller Umstehenden in Anspruch und winkte mit der Hand. Es entstand einige Ruhe, so daß er sprechen konnte, und er ließ sich so vernehmen:


 »Unsre Zeit ist die der Gegensätze. Früher herrschten die Vornehmen, jetzt das Volk; früher standen viele, jetzt steht gar niemand über dem Gesetz früher sahen die Männer auf Ordnung und Recht, jetzt müssen es die Weiber thun . . . «


 »Ein langes Bravogeschrei unterbrach die Rede. Bald aber erhob der Redner seine Stimme auf's neue:


 »Ich sehe hier in den Händen der Frauen allerhand Waffen, womit Brot und der König erobert werden sollen . . . (Beifall) . . .  Der wackre Maillayd an meiner Seite, welcher seine Pflicht als tapfrer Mann gethan hat und noch thut, brennt vor Verlangen uns dahin zu führen wo allein unsre Wünsche erfüllt werden können, nach Versailles! . . . «


 »Nach Versailles! Nach Versailles!« schrie der ganze Haufe der Weiber. Als es wieder etwas ruhiger wurde, fuhr der junge rothwangige Redner fort:


 »Ich handle in seinem Sinne, wenn ich proclamire: Die elysäischen Felder seien vorläufig unser Hauptquartier! Detachements der patriotischen Frauen werden sich in die verschiedenen Stadtviertel zerstreuen, um ihre guten Freundinnen zu holen . . .  Die Unbewaffneten wird Maillard nach dem Arsenal führen . . . «


 »Nach dem Arsenal! Nach dem Arsenal!« schrien tausend Stimmen zugleich.


 »Nun, meine Freundinnen,« fuhr der Redner mit seiner feinen Stimme fort, »ich werde jetzt mit einem Tambour die Straßen durchziehen, um Streiterinnen sammeln zu helfen. Thut desgleichen! . . .  Das räth Euch Théroigne de Méricourt!« setzte diese hinzu (denn sie war es selbst) und schwang den blanken Säbel über dem schönen Haupte mit einer Behendigkeit, als wollte sie die Regentropfen abhalten sie zu treffen.


 Nun zog ein großer Theil der Weiber nach den Champs Elhsées, während andre sich durch die Stadt arbeiteten und bald 7 — 8000 Köpfe stark zurückkehrten.


 Am schlimmsten erging es vor dem Stadthause dem armen Maillard, welchem es nicht in den Sinn kam die Andeutungen Théroigne's zu realisieren und die Frauen in ein Kriegsheer umzugestalten. Er ward furchtbar umdrängt und konnte sich erst nach vielen Bemühungen Gehör verschaffen. Zunächst sagt er den Frauen, daß im Arsenal keine Waffen mehr wären, und dann erhebt er unter allgemeinem Schweigen seine Stimme, so daß er von der ganzen Versammlung verstanden werden kann. Er sagt im Wesentlichen Folgendes:


 »Meine Freundinnen, wir ziehen nach Versailles, um uns der Nationalversammlung bittend zu nahen; Brot und Gerechtigkeit begehren wir . . . «


 »Brot und Gerechtigkeit!« schrien die Weiber.


 »Käme nun ein Bittender zu Euch, meine Freundinnen, mit dem Säbel in der Faust, was würdet Ihr antworten? Als Bittende müssen wir unbewaffnet kommen . . .  (Gemurmel) . . . »Ja,« rief Maillard noch lauter, »wir dürfen nicht mit den Waffen in der Hand vor der Nationalversammlung erscheinen, als wollten wir ihr Gesetze vorschreiben! Wie könnten wir hoffen gehört zu werden, wenn wir ertrotzen statt bitten wollten! Soll ich Euer Anführer sein, so legt Eure Waffen nieder! Hier sind die meinigen —!«


 Bei diesen Worten legte Maillard seinen Carabiner und sein Seitengewehr ab und ritt langsam vor, um die Niederlegung der Waffen zu beaufsichtigen und sich an die Spitze des Zugs zu stellen. Er hatte sich ein solches Ansehen erworben, daß man ihm wirklich meistens gehorchte.


 Der Zug setzte sich langsam in Bewegung. Voraus gingen bewaffnete Männer und 8 — 10 Tambours, hintennach eine Compagnie Freiwilliger der Bastille. Alles was sich blicken ließ, mußte sich gern oder ungern dem Zuge anschließen. Vornehme Damen in seidenen Schuhen, welche jedenfalls nur auf Decken hatten treten wollen, mußten aus ihren Wagen steigen und im Kothe waten gleich den schmutzigsten Fischweibern, ja die meisten derselben mußten die ganze Expedition mitmachen, wenn sie nicht gemißhandelt sein wollten.


 Schon seit ein paar Stunden ertönten der Generalmarsch und die Sturmglocken. Die ganze Stadt war in Bewegung. Die Bürger begaben sich in ihre Versammlungen, die Nationalgardisten auf ihre Waffenplätze, die, meisten Compagnien marschierten nach dem Grève-Platze und wurden da mit dem lebhaftesten Beifallsgeschrei begrüßt.


 »Ah, schweigt doch » rufen die Gardisten den unbewaffneten Bürgern zu; »mit Beifallsgeschrei wird hier nichts geschafft! Wenn die Nation beleidigt ist, kann nur von Waffen die Rede sein. Zu den Waffen, Bürger! Erbittet Euch mit uns Befehle von unsern Anführern!« Alles läuft nun nach Waffen und ein allgemeines Geschrei verlangt nach den Dreihundert, die den bewaffneten Massen Befehl ertheilen sollen. Bald ist das Volk auf dem Grève-Platze durch bewaffnete Legionen ersetzt.


 Man fragt, wer bei dieser Unordnung Generalcommandant der Nationalgarde war? Lafayette befand sich auf dem Polizeibüreau, wo er Depeschen an die Nationalversammlung und an den König diktierte, um ihnen von dieser neuerlichen Insurrection Nachricht zu geben. Zu ihm kommt jetzt eine Deputation von Grenadieren, von denen einer das Wort nimmt und sagt:


 »Mein General, wir sind Abgeordnete der sechs Grenadiercompagnien. Wir halten Sie nicht für einen Verräther, glauben aber daß die Regierung Sie hintergeht. Das muß aufhören. Wir können unsre Bajonette nicht gegen Frauen richten, die um Brot bitten. Der Lebensmittel-Ausschuß will oder kann seine Pflicht nicht thun; in beiden Fällen muß er durch einen andern ersetzt werden. Das Volk ist unglücklich und die Quelle des Unglücks liegt in Versailles. Man muß den König nach Paris holen, man muß das Regiment Flandern und die Gardes du Corps vertilgen, da sie sich unterstanden haben die Nationalcocarde mit Füßen zu treten. Ist der König zu schwach die Krone zu tragen, so mag er sie niederlegen . . . «


 »Wie?« rief Lafayette, »Ihr habt vor, den König zu bekriegen und zur Abdankung zu zwingen?«


 »Mein General, das sollte uns sehr leid thun, denn wir lieben ihn sehr. Er wird uns nicht verlassen; sollte es aber geschehen . . .  so haben wir den Dauphin und die Regentschaft . . . «


 Lafayette gab sich nun alle Mühe die Leute auf andre Gedanken zu bringen; Vernunftgründen läßt er selbst die rührendsten Bitten folgen; aber immer erhält er zur Antwort:


 »General, wir wären bereit für Sie den letzten Blutstropfen zu vergießen; aber das Volk ist unglücklich; die Quelle des Unglücks liegt in Versailles; wir müssen den König nach Paris holen: Das ganze Volk will es nicht anders!«


 Lafayette geht nun selbst auf den Platz hinab, redet die Grenadiere an, erinnert sie an ihren Eid, der sie an die Nation, das Gesetz und den König bindet. Seine Stimme wird übertönt von dem Geschrei: »Nach Versailles! Nach Versailles!« Da er jedoch bemerkt, daß die Truppen den Grève-Platz beherrschen, giebt er die Hoffnung nicht auf und läßt den Courier mit der Depesche nach Versailles abgehen, worin er sägt, daß die Ruhe in der Hauptstadt jedenfalls bald wieder hergestellt sein werde.


 Eine Deputation der Dreihundert ladet den Maire ein seinen Platz auf dem Stadthause einzunehmen. Bailly macht sich Bahn durch die Wogen des Volks, das ihm stets in die Ohren ruft: »Brot! . . .  Nach Versailles! Er versucht zu sprechen, aber der Tumult ist zu groß; seine Worte verhallen in dem Geschrei: »Brot! Nach Versailles!« Die ganze Nationalgarde war jetzt auf den Beinen, aber sie theilte den Wunsch der Weiber und des Volks.


 An ihre Spitze stellt sich jetzt Lafayette und wartet auf die Berathung der Dreihundert. Diese dauerte zu lange für die Ungeduld der unermeßlichen Bevölkerung. Aus den Vorstädten St. Antoine und St. Marceau strömten immer neue Haufen Bewaffneter herbei, aus andern Distrikten zog man Kanonen heran. Unter das schon entstandene Murren mischte sich unheimliches Geschrei. Und Lafayette konnte nichts thun! Endlich wollte er auf's Stadthaus gehen, um mit Bailly zu sprechen; allein er kann nicht durchkommen und die Grenadiere rufen ihm voll Zorn und Ungeduld zu:


 »Donner, Herr General, Sie werden bei uns bleiben und uns nicht verlassen!«


 Jetzt erhält Lafayette aus dem Stadthause ein Schreiben. Sowie er es in die Hand nimmt, sind die Augen von 60,000 Personen auf ihn geheftet. Er öffnet es, überfliegt es und erblaßt.


 »Nun? Was giebt's Neues?« rief ein Bürger in grobem Tone,


 Lafayette warf einen schmerzlichen Blick über die ihn umgebende Menge und las:


 »Unter den gegenwärtigen Umständen und da es der Wunsch des Volkes ist sowie auf die Vorstellung des Herrn Generalcommandanten, daß man nicht wohl anders könne, bevollmächtigt, ja ersucht die Munizipalität den Herrn Generalcommandanten sich nach Versailles zu begeben.«


 Kaum waren die letzten Worte gelesen, so wurden die Lüfte durch ein allgemeines Freudengeschrei zerrissen. Der Zug begann. Den Vortrab bildeten die Compagnien Grenadiere und eine Füsiliercompagnie mit drei Feldstücken. Das Hauptcorps marschierte in drei Colonnen mit Artillerie und Kriegswagen. Dieser Marsch durch die Stadt glich einem Triumphzuge. Das Händeklatschen und Bravogeschrei riß gar nicht ab. Hier und da rief man auch: »Die beleidigte Majestät der Nation muß gerächt werden.« Unter Trommelwirbel und mit fliegenden Fahnen verließ der Volkshaufe die Stadt, welche gleich darauf in ein erwartungsvolles Schweigen versank.


 In Versailles dachte niemand an eine weitere Folge des 1. Oktobers, geschweige denn an eine so ungeheure. Die Ständeversammlung lauerte eben auf die königliche Genehmigung der Menschenrechte und der ersten Verfassungsartikel. Als die Antwort des Königs verlesen war, entstand zuerst ein leises Murren und dann stand ein Mitglied mit Anklagen gegen die Festgeber vom 1. Okt. auf und brachte die Beschimpfung der Nationalcocarde zur Sprache. Das Gemurmel wuchs. »Man klage nicht ein ganzes Corps an, rief der Herr von Monspey, »sondern nenne die Schuldigen, um sie zur verdienten Rechenschaft zu ziehen!« Pétion und Mirabeau erhoben sich nach diesen Worten zugleich, aber Letzterer erhielt das Wort und sprach: »Ich halte eine solche Denunziation für äußerst unpolitisch; will man sie aber nicht fallen lassen, so beantrage ich ein Decret, daß nur die Person des Königs unverletzlich sei.« Alles war erstarrt über eine solche Kühnheit, denn niemand konnte diesen Bezug auf die Königin verkennen. Man erwähnte die Denunziation nicht wieder.


 Während der Diskussion war schon ein ängstliches Hin- und Herlaufen der Deputierten zu bemerken gewesen. Es erscholl ein unbestimmtes Gerücht von der Gährung der Hauptstadt. Auch an Mirabeau kam eine Nachricht, welcher sich sogleich erhob, zum dermaligen Präsidenten Mounier ging und ihm zuflüsterte:


 »Mounier, Paris marschiert nach Versailles.«


 Obwohl Mounier, wie man sich vom »großen Ordensbande« her noch erinnern wird, bei Eröffnung der Reichsstände mit Mirabeau und den andern dort anwesenden Deputierten Rabaud und Barnave ganz einstimmig zu sein schien, so hatte er doch seitdem zu eifrig für die unbedingte königliche Sanktion und das Zweikammersystem gesprochen, um mit Leuten wie Mirabeau einig bleiben zu können. Ey antwortete ihm daher auch jetzt auf seine Bemerkung, daß Paris heranzöge, ganz kurz und trocken:


 »Ich weiß nichts davon.«


 »Sie mögen es nun glauben oder nicht«, sagte Mirabeau schon etwas gereizt, »so wiederhole ich Ihnen doch, daß Paris heranzieht. Geben Sie Unwohlsein vor und gehen Sie auf's Schloß, um die Sache zu melden. Meinetwegen können Sie sagen, daß Sie die Nachricht von mir haben. Aber machen Sie diesem skandalösen Streit ein Ende . . .  Übrigens ist keine Zeit zu verlieren, das versichre im Ihnen.«


 »Paris zieht heran! Ei nun, so werden wir ja wohl desto eher eine Republik haben!« sagte Mounier spöttisch.


 Mißmuthig ließ Mounier die Debatte fortsetzen, sie ward aber doch bald von bedenklichen Nachrichten unterbrochen. Gegen 3 Uhr kam die bestimmte Kunde, daß die Straße von Paris her von Menschen wimmle.


 Es war Maillard mit den Weibern. Nachdem er sie unterwegs mit Mühe und Noth abgehalten Hatte Chaillot zu plündern und andre Ausschweifungen zu begehen, hatte er sie doch nicht verhindern können, alle Couriere aufzuhalten, welche in Versailles hätten Lärm machen können. Auch ein Deputierter der Nationalversammlung, welcher von Paris kam, ward von den Weibern angehalten und wäre beinahe getödtet worden, weil sie ihn für einen Spion aus der Vorstadt St. Germain ansahen. Sobald er sich aber als den Deputierten Chapelier ausgewiesen hatte, welcher in der berühmten Nacht vom 4. August[5] Präsident gewesen war, entstand ein großes Bravogeschrei und statt der heftigen Drohungen hörte man nur noch: »Es lebe Chapelier!« Dann stiegen mehrere bewaffnete Männer vorn und hinten auf seinen Wagen, um ihm das Geleite zu geben. Einige Reiter mit schwarzen Cocarden wurden von ihren Pferden gerissen und konnten froh sein, daß sie damit wegkamen, den zornigen Frauen im Kothe zu folgen und dann entlassen zu werden.


 Vor dem Eingange nach der Stadt Versailles ließ Maillard die Weiber Halt machen, stellte sie in drei Reihen und sagte zu ihnen:


 »Sie sind im Begriff eine Stadt zu betreten, wo man weder von Ihrer Ankunft noch von Ihren Absichten etwas weiß. Wollten Sie drohend auftreten, so würde man feindliche Absichten voraussetzen; es wäre ein Unglück zu besorgen. Daher bitte ich Sie den Einzug friedlich und heiter zu halten, damit wir unsern Zweck nicht verfehlen.«


 »So sei es!« rief man hier und da, und man gehorchte nochmals der Stimme des Helden der Bastille. Selbst die Kanonen wurden zum Nachtrab geschafft.


 Der Einmarsch begann unter dem Gesang: »Es lebe Heinrich 1V.!«


 Ein andrer Theil des Volks rief: »Es lebe der König!«


 Die Bevölkerung von Versailles lief haufenweise herbei und rief: »Es leben die Pariserinnen!«


 Unterdessen wird in Versailles der Generalmarsch geschlagen, die Munizipalität tritt zusammen, 320 Gardes du Corps steigen zu Pferde und stellen sich auf dem Waffenplatze auf, mit dem Rücken nach dem eisernen Gitter und zur Rechten die frühere Caserne der französischen Garde. Alle Minister begaben sich zu Necker. Zugleich gingen Leute aus, welche den König von der Jagd zurückholen sollten. Auch das Regiment Flandern und die Dragoner haben zu den Waffen gegriffen; ersteres hält rechts von den Garden bis zu den königlichen Ställen, letztere stellen sich daneben und etwas unterhalb auf. Die Schweizergarden treten in den ersten Schloßhof. Diesen versammelten Truppen lies't d'Estaing einen Befehl der Munizipalität vor, wonach sie im Verein mit der Versailler Nationalgarde etwaige Unordnungen verhüten sollten. Endlich stellt sich auch ein Theil der Nationalgarde ein.


 Maillard war jetzt mit seinem Haufen Weiber an der Thür der Nationalversammlung angelangt. Alle wollten ohne weiteres eindringen und wurden nur mit der größten Mühe zurückgehalten. Zuletzt ließen sich die Weiber bereden, daß nur 15 aus ihrer Mitte den Sprecher (Maillard) begleiten sollten. Dies geschah. Maillard sagt mit kurzen Worten, die Pariser seien nach Versailles gekommen, um Brot und die Bestrafung der königlichen Garden zu verlangen, welche bei einer ärgernisgebenden Schmauserei die Nationalcocarde mit Füßen getreten hätten. Die Nationalversammlung antwortete ihm, es solle sogleich eine Deputation an den König abgehen, welche ihm den betrübenden Zustand von Paris schildern würde.


 Jetzt mußte Mounier doch den Weg noch machen, den ihm Mirabeau schon lange vorher angerathen hatte; er ging mit mehrern Mitgliedern der Versammlung nach dem Schlosse. Sogleich als er aus dem Saale trat, umringten ihn die Weiber und begehrten ihn zum König zu begleiten. Er legte sich auf's Bitten und es gelang ihm endlich, daß sie sich zufrieden gaben, wenn er nur sechs aus ihrer Mitte mitnähme. Trotzdem ging der ganze übrige Haufe als Bedeckung mit. — Es regnete ohne Unterlaß und sie schritten zu Fuße durch den tiefen Koth. Die Bevölkerung von Versailles hatte sich zu beiden Seiten des nach dem Schlosse führenden Weges aufgestellt. Unter den Weibern zogen auch Männer mit einher, meist mit Lumpen bedeckt, wilde Blicke schießend und bewaffnet mit Flinten, Dolchen, alten Piken, Beilen und eisenbeschlagenen Stöcken. Zwischen durch jagten unter dem Geschrei und Hohngelächter des Volks Abtheilungen der Gardes du Corps. — Ein Theil der bewaffneten Männer näherte sich der Deputation, um sie zu eskortieren. Die Gardes du Corps glaubten man wolle den Deputierten Gewalt anthun und sprengte gewaltsam zwischen sie, so daß sie sich nach allen Seiten im Kothe zerstreuen mußten. Wer beschreibt das Fluchen und Toben der Menge, als sie sich so zersprengt sah. Indessen mochten die Gardes du Corps eingesehen haben, daß sie in einem Irrthume befangen gewesen waren; denn bald war es den Deputierten gestattet wieder zusammenzutreten und sich nach wie vor eskortieren zu lassen. Sie näherten sich dem Schlosse und sahen auf dem Platze aufgestellt die Gardes du Corps, eine Abtheilung Dragoner, das Regiment Flandern, die Schweizergarden, die Invaliden und Bürgermiliz von Versailles. Man erkannte sie und begrüßte sie ehrfurchtsvoll. Die Deputierten passierten die Reihen und bemerkten, welche Mühe das Militär hatte die Menge zurückzuhalten. Mounier selbst konnte sich nicht erwehren, statt sechs Weiber deren zwölf mitzunehmen, unter denen sich die bekannte Méricourt und eine gewisse Vanner durch ihre Schönheit auszeichneten.


 Man wußte daß der König zurückgekehrt war. Seit dem Morgen dieses Tages nämlich hatte er im Wald von Meudon gejagt. Sobald in Paris die Insurrection ausbrach, hatte Miomandre Châteauneuf die Hauptstadt verlassen, um den Hof davon zu benachrichtigen. Zweimal wurde er vom Volke angehalten und nach der Stadt zurückgebracht, bis er endlich über die Mauern der neuen Barrièren und über die Hügel nach Ville d'Avray entkam. In den Gehölzen von St. Cloud stieß er auf einige Gardes du Corps, die er von den Pariser Vorgängen in Kenntnis setzte; diese theilten sich sogleich in zwei Haufen, von denen der eine mit verhängtem Zügel nach Versailles sprengte und der andre den König aufsuchte. Ihm war schon durch den Herrn von Cubiéres Nachricht zugekommen, daß ein Haufe Weiber von Paris nach Versailles heranzöge, der um Brot zu bitten gedenke. »Ach«, hatte der König geantwortet, »wenn ich Brot hätte, würde im nicht warten, bis man mich darum bäte!« Einige Minuten darauf war er zu Pferde gestiegen, um nach Versailles zurückzukehren. In diesem Augenblicke kam auch ein St. Ludwigsritter gesprengt, stieg hastig vom Pferde, warf sich vor dem König nieder und sprach: »Sire, es ist keine Gefahr vorhanden! Wenn man Ihnen von einem bewaffneten Heere gesagt hat, so ist ein solches nicht vorhanden. Ich komme eben von der Militärschule her und habe nichts als einen Haufen Weiber gesehen, die da sagen, sie wären nach Versailles gekommen, um Brot zu verlangen. Ich bitte Ew. Majestät keine Furcht zu haben.« — »Furcht, mein Herr!« versetzte Ludwig XVI.; »ich habe in meinem Leben keine Furcht gehabt.« — »Sire«, begann der Ritter auf's neue, »ich biete Ihnen meine Dienste an und bin bereit Sie bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen!« Der König dankte ihm für seinen Eifer und gab seinem Pferde die Sporen.


 Als Ludwig XVI. im Schlosse ankam, sah er den Haufen der Weiber und bewaffneten Männer sich heranwälzen. Man drängte sich mit aller Gewalt gegen das verschlossene Gitter, das allen Anstrengungen des Volks widerstand. St. Priest sandte den königlichen Oberjägermeister Prioreau an die Weiber ab um sie fragen zu lassen, was sie denn eigentlich wollten; er erhielt zur Antwort: »Brot wollen wir und den König sprechen!'' Da befahl der König die angekündigte Deputation einzulassen.


 Als sich diese mit den zwölf Weibern dem Oeil-de-boeuf näherte, schritt ihnen St. Priest entgegen und fragte die letztern: »Was wollen Sie?« Auch jetzt antworteten sie wieder: »Brot! Brot!« Da sagte St. Priest: »Als Sie nur einen Herrn hatten, fehlte es Ihnen nicht daran; seitdem Sie aber 1200 Herren haben, sehen Sie wohin Sie gerathen sind.« Diese Antwort wurde von den Deputierten der Nationalversammlung zwar nicht gehört, aber dieser selbst später durch Mirabeau bekannt gemacht.


 Im königlichen Vorzimmer gelang es dem Präsidenten der Nationalversammlung die Weiber zu überreden, daß nur fünf aus ihrer Mitte die Deputierten begleiteten. Unter ihnen war nicht Théroigne de Méricourt, welche mit den wachhabenden Offizieren zu sprechen hatte, wohl aber Charlotte Vanner, die in ihrer Befangenheit noch einmal so reizend erschien als gewöhnlich.


 Mounier schilderte dem König die gräßliche Lage der Hauptstadt, theilte ihm die Beschwerden der Weiber mit und setzte ihn davon in Kenntnis, welche Verheißungen die Nationalversammlung bereits gegeben habe. Zuletzt beschwor er ihn, der unglücklichen Hauptstadt im Verein mit der Nationalversammlung hilfreich beizuspringen.


 Der König war gerührt, beklagte die Lage der Hauptstadt und versprach seine Bemühungen mit denen der Nationalversammlung zu vereinigen, um die nöthigsten Vorräthe schleunigst herbeizuschaffen. Man hatte es der 17jährigen Louise Chabry überlassen, dem König die Beschwerden der Pariserinnen vorzutragen; allein als sie sprechen wollte, erstarb ihr das Wort auf den Lippen; sie wurde todtenbleich und fiel in Ohnmacht. Man kam ihr leutselig zu Hilfe. Dann nahm Charlotte Vanner das Wort und sprach bescheidentlich: »Sire, tief ergriffen von der Ehre vor Ewr. Majestät zu stehen, vermag ich es kaum Ihnen den Grund zu sagen, welcher die Pariserinnen nach Versailles geführt hat . . .  Ach, der Beste der Könige fühlt ja die Leiden seines Volks inniger als ich sie aussprechen könnte! Sire, die Pariser haben kein Brot und wünschen ihren König, ihren Vater in ihrer Mitte zu sehen . . . « Weiter konnte Charlotte nicht sprechen; Thränen traten ihr in die Augen und sie bückte sich um dem König die Hand zu küssen. Dieser aber schloß sie gütig in seine Arme und sagte: »Für Brot soll gesorgt werden und ich befinde mich nur wohl in der Mitte meines Volks.« Hierauf entfernte sich die Deputation unter dem begeisterten Rufe der fünf Frauen und einiger Deputierten: »Es lebe der König und sein ganzes Haus«


 Diese ebenso seltsame als ergreifende Szene hatte auf Charlotten den bleibendsten Eindruck gemacht. Das gütige und väterliche Gesicht ihres Königs, sein leutseliges Benehmen gegen die arme Chabry, seine liebenswürdigen Antworten auf die beiden Anreden, das alles erfüllte die junge Schweizerin mit der lebhaftesten Bewunderung, unter welche sich das herzlichste Bedauern mischte, daß er so vielfach verkannt wurde. Alle diese Empfindungen lagen auf ihrem Gesicht, als sie mit ihren Begleiterinnen heraus auf den Platz trat, wo die Menge im heftigsten Regenwetter ungeduldig auf die Rückkehr der Deputation harrte.


 Natürlich wurden die fünf Frauen, welche die Ehre gehabt hatten vor den König zu kommen, sogleich von dem Haufen der Weiber umringt und mußten erzählen. Anfangs hörte man sie ruhig an; als sie aber des Königs Versprechungen und herablassende Güte mit lebhaften Farben zu schildern begannen, als man namentlich Charlottens strahlendes Gesicht sah, rief ein stämmiges Fischweib:


 »Wem wollt Ihr das aufbinden!«


 »Wenn der König das wollte, was Ihr sagt, würde er es schon längst gethan haben!« sagte eine andre Frau,


 »Visitiert sie!« rief eine dritte; »Ihr werdet schon das Geld bei ihnen finden, das sie im Schlosse für ihre Aussage bekommen haben!«


 Die armen Fünf wollten sich rechtfertigen und erboten sich augenblicklich den Beweis zu liefern.


 »Strumpfbänder ab! An die Laterne!« schrien die wüthenden Weiber; »die Betrügerinnen müssen baumeln!«


 Sogleich wurden die vermeintlichen Betrügerinnen ergriffen, man schlang ihnen eilig zusammengeknüpfte Strumpfbänder um den Hals und war im Begriff sie an die Laterne zu hängen. Da erschien Théroigne de Méricourt, welche in der Zwischenzeit einige Gardes du Corps und mehrere Offiziere vom Regiment Flandern gewonnen hatte, wie die Göttin des Krieges ein Schwert schwingend, und rief:


 »Einigkeit unter dem Volk! Ihr wühlt in Euern eignen Eingeweiden! Befleckt nicht den Tag des Ruhms durch die Ermordung Unschuldiger! . . . «


 »Unschuldiger!« schrien die Weiber, indem sie den Laternenpfahl niederließen; »wir wollen Euch schon zeigen, ob die H . . . . da unschuldig sind!«


 »Hilfe! Hilfe!« rief Charlotte Vanner in ihrer Todesangst, indem sie sich würgen fühlte.


 Ein paar Gardes du Corps, welche die Unglücklichen ihren Henkerinnen entreißen wollten, wurden wüthend zurückgestoßen. Selbst der wackre Bonnemère, welcher einst in der Bastille so schöne Taten vollbrachte, konnte sich kaum Gehör verschaffen. Man kannte ihn nicht mehr. Er wurde zurückgedrängt. Da wühlt sich ein junger Offizier der Pariser Nationalgarde durch die Menge, bittet hier und stößt dort, bis er in den Kreis der rasenden Weiber gelangt ist. Sogleich faßt er das halbtodte Mädchen, welches man eben emporziehen wollte, reißt ihr die Schlinge vom Halse, stellt sich mit ihr auf und ruft den Degen schwingend:


 »Wer will etwas von dem Mädchen? Sie ist meine Braut!«


 »Befleckt nicht den Tag des Ruhms!« erscholl Théroigne's Stimme von neuem.


 Erstaunt über die Kühnheit des schönen Offiziers, bleiben die Weiber einen Augenblick stumm; dann aber erheben sie ein fürchterlich drohendes Geheul und rufen:


 »Hängt ihn zuerst, den Verräther!'


 »An die Laterne mit ihrem Buhlen!«


 Aber mit furchtbarem Blick schaut sich Bernard um und schreit mit heiserer Stimme:


 »So wollt Ihr die belohnen, die Ihr so lange als die Tochter der Bastille gefeiert habt?«


 »Ah!« riefen die Frauen Leclerc und Babet Lairot, »sie ist's! Es ist die Tochter der Bastille! Es ist die Schweizerbraut! Laßt sie gehen!«


 Unterdessen waren noch mehrere Gardes du Corps und Nationalgardisten in den Kreis eingedrungen. Einige Weiber murrten noch, andre klatschten Beifall mit ihren nassen Händen, noch andre riefen: »Es lebe die Tochter der Bastille, die Schweizerbraut!«


 Endlich hatte sich auch Théroigne Bahn gemacht und winkte mit der Hand, um eine Anrede zu halten. Aber die gegenwärtige Versammlung, gehemmt in ihrem blutigen Vorhaben und durchnäßt bis auf die Haut, war nicht gestimmt ihr zuzuhören. Doch gelang es den genannten Männern, die fünf Frauen während der Zeit durch eine entstandene Lücke durchzuführen.


 Bernard und Charlotte gingen nach dem goldnen Sterne zu, wo Ersterer auf Mirabeau's Einladung seine Wohnung genommen hatte. Unterwegs erhielt Bernard von hinten einen sanften Schlag auf die Schulter. Es war als ob dieser Schlag von unten herauf geführt wurde. Er rührte vom getreuen Aubry her, welcher eben aus dem Schlosse kam. Diese drei Personen hatten einander gar vielerlei zu erzählen, was der Leser bereits weiß und mit dessen Wiederholung wir uns nicht beschäftigen können, weil die Ereignisse des Augenblicks unsre Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch nehmen. Denn es ist wohl zu erwarten, daß ein Volkshaufe, wie er sich in Versailles zusammengefunden hatte, nicht eben die Hände ganz in den Schoß zu legen geeignet war.


 Als der kleine Aubry eben erzählte, daß der König Befehl ertheilt habe schleunigst Getreide von Senlis und Lagni kommen zu lassen, und daß dieser Befehl den noch nicht befriedigten Weibern vorgezeigt würde, hatten die drei Personen den goldnen Stern erreicht. Einem entgegenkommenden Kellner gab Bernard den Auftrag für die Dame ein Zimmer in Bereitschaft zu setzen. Da ertönte in geringer Entfernung vom Hause ein gewaltiges Geschrei und zugleich marschierte die Pariser Communalgarde vorbei. Bernard empfahl seine Braut dem hinzutretenden Wirth und eilte zu seiner Compagnie zurück. Wir verlassen einstweilen das Hotel zum goldnen Stern, wo der armen Charlotte einige Augenblicke der Ruhe und Erholung gegönnt waren, um uns auf den Schauplatz der Begebenheiten zurückzuwenden.
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 Als Bernard mit seiner Compagnie an das Schloß zurückkam, stellte er sie neben andern Nationalgardisten »auf, welche eines höhern Befehls harrten, um einen neuen Haufen Weiber vom Eintritt in das Schloß abzuhalten. An ihrer Spitze befand sich Brunout, Offizier der Pariser Nationalgarde; wie man vernahm, war er von den Weibern gezwungen worden sie zu führen. Als er nun mit ihnen an die Posten der Gardes du Corps kam, welche den Zugang sperrten, suchte er zu entweichen, mußte aber die Reihen der Soldaten passieren. Da verfolgte ihn der Lieutenant Savonnières nebst zwei andern Gardeofficieren mit dem Säbel in der Faust, weil sie ihn für den Anstifter des Unfugs hielten. Der Unglückliche wird eingeholt und erhält schon einen Säbelhieb. Da zieht auch er seinen Degen, um die Hiebe zu parieren, und flieht endlich in einen Schuppen am Schlosse, indem er ruft: »Herbei! Man läßt uns ja niedermachen!« Eben will Savonnières auch in den Schuppen eindringen, als ein Soldat der Versailler Miliz auf ihn anlegt, losdrückt und ihm den Arm zerschmettert. Es war Blut geflossen und die Erbitterung zwischen den Gardes du Corps und dem Volke wuchs. Von Schimpfreden kam es zu Tätlichkeiten. Zwar hatten die Gardes du Corps Befehl vom König, nicht zu schießen; allein dennoch wurden ein paar Gewehre abgefeuert und zwei bis drei Weiber getroffen. Gleich darauf werden auch zwei Gardes du Corps von ihren Pferden herabgeschossen. Zugleich pflanzen die Männer aus der Vorstadt St. Antoine im Verein mit französischen Garden drei Geschütze auf und wollen die Gardes du Corps mit Kartätschen niederschießen. Die Lunten werden wiederholt auf die Batterie gehalten; aber der Regen hat alles so durchnäßt, daß keine Kanone losgeht. »Laßt's nur«, rufen einige Männer des Volks, »es ist noch nicht Zeit!« Zugleich ward den Gardes du Corps auf's neue eingeschärft nicht zu schießen; da sie aber auch nicht zur Zielscheibe dienen wollten, so schlossen sie die Gitter und zogen sich zurück.


 Im Schlosse selbst herrschte große Unruhe. Es verbreitet sich das Gerücht, das Volk beabsichtige einen Sturm. Natürlich denkt man daran das Schloß zu verlassen. Um aber zu versuchen, ob die Passage freigegeben wird, fahren die Wagen des Königs an das Thor der Orangerie und begehren durchgelassen zu werden. Ein Detachement der Versailler Nationalgarde, welches auf diesem Posten steht, weigert sich dessen, und die königlichen Wagen müssen in's Schloß zurück. Man kann sich denken, welchen Eindruck die Nachricht von dieser Weigerung machen mußte.


 Außerhalb des Schlosses herrschte dasselbe Schrecken, indem man den Gardes du Corps die schlimmsten Absichten beimaß. Anführer der Versailler Freiwilligen war Le Cointre, welcher sich endlich mit einem Adjutanten zum Gardemajor begab und ihn fragte, wessen sich die Offiziere der Nationalgarde von den Gardes du Corps zu versehen hätten. »Das Volk hält sich für gefährdet«, sagte er zuletzt, »und wünscht zu wissen, wofür man Sie halten darf.« — »Mein Herr«, antwortete der Major, »es thut uns weh, wenn man uns üble Absichten beimißt; wir vergessen, was zweien unsrer Kameraden widerfahren ist, und wünschen insgesammt mit Ihnen in gutem Vernehmen zu bleiben. Wir werden keine Feindseligkeit begehen.« Dasselbe ward nun im Namen der Nationalgarde verheißen.


 Diese gute Nachricht bringt Le Cointre der Nationalgarde und begiebt sich gleich darauf zum Regiment Flandern. Die Offiziere desselben umgehen ihn sogleich und versichern, daß es ihnen nie in den Sinn gekommen sei den Bürgern ein Leid zuzufügen. Dasselbe schwören einmüthig die Soldaten des Regiments und liefern der Nationalgarde, der es an Munition gebrach, zum Zeichen des guten Einverständnisses eine Menge Patronen aus. Hier offenbarten sich zum Theil die Bemühungen der tätigen Théroigne.


 Jetzt begiebt sich Le Cointre zu einem Trupp von bewaffneten Männern aus Paris, welche vor dem Saal der Nationalversammlung Posto gefaßt hatten. Er verschafft sich Gehör und ruft mit lauter Stimme: »Ihre Brüder von Versailles, welche sich wundern Sie in einem solchen Aufzuge zu sehen, schicken mich an Sie ab, um sich erkundigen zu lassen, was Sie wünschen, welche Ursache Sie herführt.« Ein allgemeines Geschrei antwortete ihm: »Brot wollen wir! Wir wollen Brot!« — »Wir wollen Ihre augenblicklichen Bedürfnisse gern befriedigen,« begann Le Cointre auf's neue; »allein wir müssen Sie bitten nicht bewaffnet in die Stadt zu kommen: wenn ein Unglück geschähe, so würde das die Ruhe des Königs stören, die uns heilig sein muß. Schwören Sie mir also den Posten nicht zu verlassen, den Sie einnehmen, und ich will mich gleich auf den Weg machen, um Ihnen hinreichendes Brot zu liefern. Wie viel sind Ihrer?« — »Sechshundert.« — »Werden 600 Pfund Brot hinreichen?« — »Ja.«


 Nach diesen Worten ging Le Cointre ab, um sein Versprechen zu erfüllen. Zwei Leute von den Bewaffneten fassen die Zügel seines Pferdes, um ihn zu begleiten und sich so von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Aber die Munizipalität von Versailles entschloß sich nur zur Auslieferung von zwei Tonnen Reis. Da die Deputierten des Trupps sehr lange außen blieben und endlich statt des Brodes nur ein neues Versprechen brachten, hielten sich die 600 Pariser ihres Eides für entbunden und stürzten in die Stadt.


 Während sich diese halb verhungerten Leute in der Stadt so gut als möglich sättigten und ihre nassen Kleider zu trocknen suchten, kam auf dem Schlosse Lafayette's Depesche an, worin er meldete, daß die Ruhe in der Hauptstadt hoffentlich bald hergestellt sein werde. Dies beruhigt die königliche Familie einigermaßen, und sie gab sich der Hoffnung hin, daß auch in Versailles die Unordnung aufhören werde, wenn sie die Truppen zurückzöge. Der Befehl dazu ward ertheilt und Estaing zeigte sich auf der Wache der Nationalgarde. Mehrere Compagnien derselben gehorchten auch sogleich, aber die meisten trugen Bedenken dem Befehl nachzukommen, weil sie die Gardes du Corps noch auf dem Waffenplatze erblickten. Jetzt erhalten auch die Letztern Befehl zum Rückzuge. Da es aber dunkel geworden war, so machten sie sich durch Säbelhiebe Platz, ja einige schossen ihre Pistolen ab, so daß drei Freiwillige verwundet wurden. Man schießt gleich darauf auch aus dem Volke auf die Garden und diese antworten nochmals mit Musketenschüssen. Die Wuth des Volks steigt auf den höchsten Grad und selbst die Besonnenen können nicht umhin die Gardes du Corps als ihre Feinde zu betrachten.


 Die Nationalgarde machte sich schußfertig, denn sie glaubte jeden Augenblick angegriffen zu werden, während auf der Wache Brot und ein Fäßchen Wein vertheilt wurde, obwohl das Wenige bei weitem nicht ausreichte. Da bringen Weiber und Pariser Lanzenträger einen unglücklichen Garde du Corps geschleppt (es war der Ludwigsritter Moucheton), dem man das Pferd unter dem Leibe erschossen und ihn dann gefangen genommen hatte. Die Weiber wollten ihm durchaus den Kopf abschlagen. »Der Gefangene rief: »Mögt Ihr mich tödten! Aber ich gehöre zu keinem Complott, habe auch dem Gastmahl vom 1. nicht beigewohnt, denn ich lag noch vor ein paar Tagen am Fieber darnieder; jetzt aber gebot mir das Gesetz der Ehre das Pferd zu besteigen.« Unter dem Vorwand eine Art von Kriegsrath zu halten, wurden die Weiber aus der Wache gelockt und der Gefangene entlassen. Nun fällt die Rache der Weiber auf das todte Pferd des Entkommenen; man zerreißt es, hält die Stücke an's Feuer und verschlingt sie halb roh.


 Plötzlich erscholl jetzt die Kunde von der Ankunft der Pariser Armee, wodurch alle Szenen dieses Tags eine andre Richtung nahmen.


 Das Regiment Flandern rückt wieder in den großen Hof der königlichen Ställe vor, erhält aber den ausdrücklichen Befehl keinen Gebrauch von den Waffen zu machen. Die Dragoner hatten sich meist unter das Volk gemischt. Die durchnäßten Weiber suchten auf der Wache Zuflucht vor dem immer heftiger vom Himmel strömenden Regen, die meisten aber stürzen in den Saal der Nationalversammlung. Die bewaffneten Männer auf den Galerien hielten sich ruhig, aber die Weiber konnten nicht schweigen, obwohl sie der Präsident wiederholt dazu ermahnte. Nur auf Maillard hörten sie, aber auch bloß unter der Bedingung, daß er der Nationalversammlung ihre Noth auseinandersetze. Er tat es und ward zur Ordnung gerufen. Man hörte Flintenschüsse außerhalb fallen und die Wuth der Weiber steigerte sich. Das Volk drängte sich nach den Eingängen und die wachhabenden Dragoner mußten um Verstärkung anhalten. Es kamen 14 Gardes du Corps. Bei ihrem Anblick wird das Volk ganz rasend, schiebt eine Kanone zurecht und droht sie niederzuschießen, wenn sie sich nicht sogleich entfernten, Sie mußten wieder fort und einer derselben ward durch einen Steinwurf im Gesicht hart verletzt.


 Zum Glück traf in diesem Augenblicke die Antwort des Königs auf die Deputation der Nationalversammlung ein. Er versprach darin, alle Kräfte zur Verproviantierung von Paris aufzubieten. Auch die Versammlung beschloß alle Hemmnisse der Getreide-Circulation thunlichst zu beseitigen, Das Volk und unter ihm selbst die Weiber schienen sich zu beruhigen, obgleich einige Stimmen laut wurden: »Das Pfund Brot darf nur 2 Sous und das Pfund Fleisch nur 6 Sous kosten!« Dazu kam noch eine Botschaft des König8, durch die er melden ließ, daß er die Artikel der Constitution und die Erklärung der Menschenrechte ohne Abänderung angenommen habe. Nun machte sich das Bravogeschrei Luft und alle Klage schien vergessen zu fein. Nur hin und wieder rief eine Stimme: »Das ist alles recht schön, aber ich habe den ganzen Tag keinen Bissen gegessen!« Mounier hatte den Präsidentenstuhl wieder eingenommen und ließ alle Vorräthe herbeischaffen, die nur aufzutreiben waren. Der Saal der Nationalversammlung verwandelte sich in einen Speisesaal.


 Während Maillard mit mehrern Weibern in einem königlichen Wagen nach Paris abging, um die königliche Antwort und das Decret der Nationalversammlung zu überbringen, machte die königliche Familie einen zweiten Versuch aus dem Schlosse zu entkommen. Fünf Wagen der Königin zeigten sich am Gitter der Dragoner und begehrten durchgelassen zu werden, um nach Trianon zu fahren. Der Commandant des Postens aber fand es bedenklich und gefährlich für die Person Ihrer Majestät der Königin, in diesen Zeiten der Unruhe das Schloß zu verlassen. Die Wagen mußten zurückkehren.


 Die Nachricht von Lafayette's Ankunft war in's Schloß gekommen, allein er brachte eine Unzahl von Nationalgardisten mit, denen jedenfalls ebenso wenig als den bereits vorhandenen zu trauen war. Dazu hörte man unter dem Volke häufig Verwünschungen gegen die Königin ausstoßen. Die Gefahr stieg offenbar mit jedem Augenblick. In den königlichen Gemächern wimmelte es von Anhängern des Hofs. Die Frauen des Minister und die Palastdamen, die Minister und Kammerherren, alle zeigten bedenkliche Gesichter und beriethen sich eifrig über die zu ergreifenden Maßregeln. Nur der Ceremonienmeister hatte nichts zu thun. Auch Houchard und Varin flüsterten nur ganz leise mit einander.


 Endlich um Mitternacht verkündete Trommelwirbel von Paris her die Ankunft Lafayette's. Alle seine Leute glühten von Freiheitsgedanken und Racheplänen. Ihr besonnener Anführer hatte öfter Halt machen lassen und die Hitzköpfe bearbeitet; aber am Ende mußte er sie doch aus dem Regenwetter zu erlösen suchen. In Viroflay, nahe bei Versailles, ließ er noch einmal Halt machen und nahm seiner Armee in der Dunkelheit der Nacht nochmals den Eid der Treue und des Gehorsams ab. Dann ritt er an der Spitze eines Detachements voraus, um sich in die Nationalversammlung zu begeben. Dort fragte ihn Mounier, was er denn eigentlich mit dem Besuche seiner Armee bezwecke. Lafayette verschluckte den Ärger und antwortete ruhig: »Aus welchem Grunde sie sich auch in Marsch gesetzt hat, nimmer wird sie jemandem Gesetze vorschreiben wollen, da sie versprochen hat dem König und der Nationalversammlung zu gehorchen. Um übrigens das Mißvergnügen des Volks zu stillen, wäre es vielleicht gut das Regiment Flandern zu entfernen und den König ein paar Worte zu Gunsten der Nationalcocarde sagen zu lassen.«


 Da Mounier nichts weiter darauf antwortete, so begab sich Lafayette unverzüglich auf's Schloß. Hier war er mit Ungeduld, aber auch mit einer Art von Furcht erwartet worden. Man suchte in seinen Blicken zu lesen, ob er den Frieden oder den Krieg brächte; sie zeigten aber nichts als Muth und Ehrfurcht, gemischt mit einem Anflug von Schmerz. Er setzte dem König den Stand der Dinge kurz auseinander und schloß mit den Worten: »Ich bin gekommen, Sire, Ihnen meinen Kopf zu bringen, um den Ihrigen zu retten. Soll es mein Blut kosten, so fließe es wenigstens im Dienste meines Königs und nicht beim düstern Fackelschein auf dem Grève-Platze!« Hierauf erhielt er vom König Befehl die Pariser Nationalgarde auf den früheren Posten der französischen Garden unterzubringen, während die Gardes du Corps und die Schweizer die ihrigen behalten sollten.


 Augenblicklich stieg Lafayette wieder zu Pferde und redete seine Truppen, die Schweizer und andre Corps an, um ihre Liebe zum Vaterlande, ihre Treue gegen den König und ihren Enthusiasmus für die Freiheit zu beleben. Unterdessen zog seine ganze Armee in Versailles ein und ward brüderlich aufgenommen. Wer nicht anders unterkommen konnte, bezog Speicher und Kirchen; einige mußten freilich bis Trianon und Rambouillet.


 Auf diesen so stürmischen Tag schien eine desto ruhigere Nacht zu folgen. Alle Welt war müde und begab sich zur Ruhe, nur die Posten blieben mit gehörigen Wachen besetzt. Auch Lafayette war der Ansicht, daß alles ruhig bleiben werde, gab diese Versicherung der Nationalversammlung, welche sich Morgens um 4 Uhr trennte, revidierte die Wachen und legte sich gegen 5 Uhr selbst nieder, um sich zu den Anstrengungen des folgenden Tages zu stärken.


 Die Weiber und die Bande Freiwilliger aus Paris hatten sich auf die große Hauptwache und in den Saal der Nationalversammlung begeben, aber nicht um der Ruhe zu pflegen, sondern um sich immer mehr zur Wuth und Rache aufzustacheln. Kaum graute der Tag (es war 5½ Uhr), als sie aus ihren Sälen hervorkommen und sich nach dem Schlosse wälzen. In der allgemeinen Verwirrung des vorigen Abends hatte man aus der Acht gelassen alle Gitter zu schließen, so daß ein Trupp Vagabunden in den Hof der Minister eindringen konnte. Der Volkshaufe stürzt nach und kommt bis an das verschlossene königliche Gitter. Einige versuchen es zu erklettern, während andre in den Hof der Capelle, noch andre in den der Prinzen und von da weiter vor in den königlichen Hof eindringen. Die Gardes du Corps greifen zu den Waffen und wollen das Volk abwehren, Dabei wird ein Bürger schwer am Arme verletzt und aus einem Fenster fällt ein Schuß, der einen andern Bürger todt niederstreckt. Man hebt den Unglücklichen sogleich auf und trägt ihn auf die Stufen des Marmorhofs. Wüthendes Geschrei ertönt und Verwünschungen treffen selbst die erhabenste Person des Staats. Schon ersteigt der rasende Haufe die große Treppe, an welcher sich Gardes du Corps aufgestellt haben. Den Stürmenden entgegen geht Miomandre St. Marie und sagt mit bittendem Blick: »Meine Freunde, Ihr liebt Euern König und kommt doch selbst bis in seinen Palast, um ihn zu beunruhigen.« Statt aller Antwort sucht man ihn beim Bandelier und an den Haaren zu fassen, um ihn hinabzureißen. Mit Hilfe eines Kameraden entkommt der Erschrockene den blutgierigen Händen. Hierauf ziehen sich auch die Garden zurück, indem die einen in das Gemach des Königs, die andern in den großen Saal gehen. Man sucht sogleich die Thür einzurennen, was nicht gelingen will. Aber am großen Saale giebt der untere Theil der Thür nach und man sucht die dahinter stehenden Garden durch eine Lücke mit Lanzen zu stechen, bis diese die Öffnung mit einem hölzernen Koffer verstopfen.


 Ein solcher Widerstand schreckt die Brigands nicht von ihrem Vorhaben ab. Da sie hier nichts ausrichten können, so stürmen Sie durch den Saal der Königin in den großen Saal und fallen über dessen Vertheidiger her. Die Gardes du Corps müssen der Überzahl weichen und verschanzen sich im Oeil-de-boeuf. Um die Rasenden zu hindern in's Gemach der Königin selbst zu dringen, wirft sich ihnen Tarduvet du Nepaire entgegen, wird aber vom Haufen sogleich überfallen und zu Boden geschlagen. Ein Bewaffneter stößt ihm mit einer Pike nach dem Herzen; diese erfaßt aber Tarduvet in der Todesangst und richtet sich wieder daran empor, ja er reißt die Pike ganz an sich und pariert damit die Bajonettstöße eines Soldaten. Bald hätte der Tapfre erliegen müssen, wenn nicht in diesem Augenblicke das Zimmer des Königs geöffnet und er von zwei seiner Kameraden hineingezogen worden wäre.


 Unterdessen hat Miomandre-Sainte-Marie einen Garde du Corps aus dem Saale der Königin die Treppe hinabschleifen sehen, hört das blutschnaubende Geheul der Kannibalen und erblickt den Herrn du Repaire unter den Händen der Meuchelmörder. Ohne einen Augenblick länger zu verweilen, stürzt er nach dem Gemach der Königin, öffnet die Thür und ruft den im Vorzimmer wachhabenden Damen Beauchamp und Dulong zu: »Meine Damen, retten Sie die Königin! Man will ihr an's Leben! Meine Kameraden sind aus ihrem Saale vertrieben worden. Ich stehe hier allein 2000 Tigern gegenüber!« Eben als er die Thür wieder zumacht und sich umdreht, erhält er einen Pikenstoß, der ihn zu Boden streckt, ohne ihn tödtlich zu verwunden, aber gleich darauf schlägt ihn ein Bandit mit dem Flintenkolben auf den Kopf, so daß er ohne Bewußtsein in seinem Blute schwimmend liegen bleibt. Da ihn die Brigands für todt halten, so plündern sie ihn und kehren nach dem großen Saale zurück. Als Miomandre wieder zu sich kommt, bemerkt er nur 4 Personen an der Thür, nimmt alle Kräfte zusammen, erhebt sich und durchschreitet den Saal des Königs, den der Garden und das Oeil-de-boeuf und hat das Glück seinen Mördern zu entkommen,


 Der Lärm war so abscheulich, daß die Schildwache im Saale der Königin, der Herr de la Noque St. Virieu, es für die höchste Zeit hielt der Königin schleunige Flucht zu empfehlen. Er raffte 5 — 6 seiner Kameraden im ersten Gemach zusammen und drang mit ihnen bis an das Antichambre vor, das man nicht öffnen wollte, weil man nicht traute, ob die Rufenden auch wirklich Gardes du Corps wären. Endlich macht man auf und eine Kammerfrau fällt den Garden zu Füßen und fleht sie an, die Königin zu retten. Diese versichern, daß sie bereit sind, für die Königin den letzten Blutstropfen zu vergießen, daß sie jedenfalls so lange Widerstand leisten können, bis Ihre Majestät aufgestanden und gerettet sei. Die Königin war schon eine Viertelstunde früher, durch das Geschrei der Weiber auf der Terrasse, aufgeweckt worden, aber ihre erste Kammerfrau, Madame Thibaut, hatte ihr gesagt, es seien Pariserinnen, die kein Obdach gefunden und einen Spaziergang hierher gemacht hätten. Jetzt aber stürzt eben diese Madame Thibaut mit ihrer Collegin Madame Hogue in's Gemach der Königin, bekleidet sie rasch mit einem Rock, mit Strümpfen und einem Mäntelchen und führt sie auf einem geheimen Gange (dem sogenannten Gange des Königs) zu ihrem Gemahl. Als sie über das Oeil-de-boeuf hinschreitet, hört sie drohende Stimmen: »Es ist eine Messaline! Sie hat den Staat verrathen! Sie hat den Franzosen den Untergang geschworen! Sie muß baumeln! Sie muß baumeln!« Das Entsetzen vermehrt sich noch, wenn es möglich ist, als in ihrer Nähe ein Pistol und eine Flinte abgeschossen werden. Endlich kommt sie in's Zimmer des Königs, welcher eben nicht anwesend ist, und ruft todtenbleich! »Freunde, liebste Freunde, retten Sie mich und meine Kinder!« In diesem Augenblick kam auch der König zurück, welcher seine Gemahlin in seinem Zimmer hatte aufsuchen wollen. Das Königspaar besprach sich einen Augenblick, nahm dann den Dauphin und Madame Royale an sich und Alle machten sich bereit, um sich dem Volke zeigen zu können.


 Alle Umgebungen der Majestäten begaben sich in's Oeil-de-boeuf, um sich darin durch Bänke, Schemel und andre Meubles zu verschanzen. Auch versuchen es die Brigands auf's neue die Thür aufzusprengen; aber auf den heftigsten Lärm folgt plötzlich die tiefste Ruhe. Die Pariser Nationalgarde ist eingezogen und ihr Offizier sagt zu den Gardes du Corps: »Meine Herren, die Brigands sind verjagt! Wir sind gekommen den König zu retten und auch Sie werden wir retten! Seien wir Brüder!« Auch kamen die Deputierten der Nationalversammlung haufenweise auf's Schloß, um die königliche Familie zu retten. Man athmete im Schlosse noch einmal auf.


 Jedoch außerhalb der von der Pariser Nationalgarde besetzten Theile des Schlosses ging es noch wild her. Es waren viele Gardes du Corps hingeschlachtet worden. Bei diesen Metzeleien tat sich wieder der Fleischer hervor, welchen wir schon ein paarmal auf dem Grève-Platze bemerkt haben; er war jedermann unter dem Namen des Gurgelabschneider bekannt und doch wußte niemand seinen Namen. So hatte er auch den Gardes du Corps Deshuttes und Varicourt die Köpfe abgeschnitten, welche dann auf Spieße gesteckt und im Triumph von Versailles nach Paris und zuletzt in's Palais-Royal getragen worden waren. So sah man auch jetzt noch hier und da Banden von Rasenden gefangene Gardes du Corps wegführen. Einige schrien: »An die Laterne mit ihnen!« Andre riefen den Gurgelabschneider mit lautem Geschrei. Es erschien ein langbärtiger Mann mit einem weißen Bleche auf der Brust und einem andern auf dem Rücken, mit aufgestrichenen Hemdenärmeln und blutigen Händen, mit einem Beil bewaffnet, das er über dem Kopfe schwang, wodurch er andeutete, was er zu thun gedachte . . . «


 Da erschien plötzlich Lafayette, der keine halbe Stunde geruht hatte, und rief der Nationalgarde zu: »Meine Herren, ich habe dem König mein Ehrenwort gegeben, daß keinem Menschen ein Leid zugefügt werden sollte. Wenn Sie die königlichen Garden erwürgen lassen, so ist mein Ehrenwort gebrochen und ich bin nicht mehr werth Ihr Chef zu sein!« Nach diesen energischen Worten stürzen sich die Nationalgardisten auf die blutdürstigen Brigands, entreißen ihnen die Gardes du Corps und nehmen sie in ihre Mitte.


 Unterdessen hatten die Hauptleute Gondran und Drazan den Brigands ihren Raub wieder abgejagt und sie großentheils über Versailles hinausgetrieben. Überall wurden Mundvorräthe an die Truppen und das Volk vertheilt. Das alles machte schon einen guten Eindruck. Aber weit mehr wirkte noch der Einfall der Gardes du Corps Friedenszeichen zu geben. Sie liefen an die Fenster, schwenkten die Hüte, steckten die Nationalcocarde auf und schrien überlaut: »Es lebe die Nation!« Da rief das ganze versammelte Volk wie aus einem Munde: »Es lebe der König! Es leben die Gardes du Corps!«


 Nun führte Lafayette dem König die Nationalgardisten vor, welche in seinem Vorzimmer Wache hielten. Ludwig XVI. nahm sie sehr gütig auf und bat sie um Schonung seiner Gardes du Corps. Diese folgen dem General auf den Platz, vermischen sich mit der Nationalgarde, die Soldaten der verschiedenen Corps umarmen einander.


 Wenn sich noch irgend ein Wunsch laut macht, so ist es der, den König zu sehen. Dies wird dem Monarchen hinterbracht. Er zaudert nicht, diesen Wunsch seines Volks zu erfüllen. Mit der Königin und seinen Kindern an der Hand erscheint er auf dem Balcon. Es entsteht ein ungeheures Beifallsgeschrei, die Nationalgarde und das Volk rufen um die Wette: »Es lebe der König!« Alls er sich eben wieder entfernen will, ruft eine Stimme: »Der König nach Paris!« und weil dies der Wunsch der ganzen Nation war, so wiederholt das Volk und die Armee wie aus einem Munde: » Der König nach Paris!« Der König konnte vor Beklemmung nicht antworten und kehrte mit seiner Familie in seine Gemächer zurück. Um nun das Volk einstweilen zu beruhigen, schrieben mehrere Personen auf Zettelchen: »Der König nimmt seine Residenz in Paris,« und warfen diese Papiere zu den Fenstern hinaus. Die Königin stand an einem Fenster, zu ihrer Rechten Madame Elisabeth, zu ihrer Linken Madame Royale (Tochter des Königs) und vor ihr auf einem Stuhle der Dauphin, welcher in seiner Unschuld zu seiner Mutter sagte: »Mama, mich hungert.« Nicht weit von dieser interessanten Gruppe befanden sich Monsieur, Madame sowie die Tanten des Königs. Da erscheint eine Hofdame und sagt der Königin, das Volk wünsche sie allein auf dem Balcon zu sehen. Sie bedachte sich; aber der eintretende Lafayette stellte ihr vor, daß dieser Schritt für die Herbeiführung der Ruhe nöthig sei, und Marie Antoinette zeigte sich ihrer erhabenen Mutter würdig, als sie ausrief: »Und sollte es mir das Leben kosten, im gehe.« Bei diesen Worten nimmt sie ihre Kinder bei der Hand und begiebt sich mit dem General auf den Balcon, welcher ihre Empfindungen für das Volk kundgab und gewährleistete. Es ließ sich wohl hier und da eine Stimme vernehmen: »Keine Kinder!« wurde aber doch vom Beifallsgeschrei übertönt.


 Bald darauf erschien auch der König mit den Ministern auf dem Balcon. Lafayette winkte mit der Hand und sprach: »Seine Majestät der König erfüllt den Wunsch seiner Hauptstadt, seine Residenz dahin zu verlegen. Doch muß ich hinzufügen, daß es übelgesinnte Leute giebt, welchen es zum Vortheil gereicht das Volk irre zu leiten. Ich kenne sie wohl und werde ihre Namen zu seiner Zeit bekannt machen.«


 »Meine Kinder,« nahm der König das Wort, »Sie wünschen, daß ich Ihnen nach Paris folge; ich will es thun, aber nur unter der Bedingung, daß ich mich nicht von meiner Gemahlin und von meinen Kindern trenne.«


 »Ja, ja, recht so!« erscholl es von allen Seiten, und zum ersten Male hörte man den Ruf wieder: »Es lebe die Königin!


 »Meine Kinder,« fuhr Ludwig XVI. fort, »ich verlange auch Sicherheit für meine Gardes du Corps!«


 »Es lebe der König! Es leben die Gardes du Corps!« rief das Volk.


 Da erscheinen auch einige Leibgardisten auf dem Balcon und rufen:


 »Es lebe der König! Es lebe die Nation!«


 Lafayette führte nun den Herrn von Mondallot vor, ließ ihn mit lauter Stimme den Eid ablegen und seinen mit einer Nationalcocarde gezierten Hut zeigen. Alle übrigen Gardes du Corps folgten ihm darin nach. Da riefen die Nationalgarden den Leibwächtern zu, sie möchten ihre Hüte herabwerfen. Das taten diese. Bald waren nun die Kopfbedeckungen ausgetauscht, so daß die Gardes du Corps die Hüte der Nationalgardisten und diese die der Leibwächter trugen. Die Versöhnung war vollständig. Nachdem sich die königliche Familie mit den Gardes du Corps wieder entfernt hatte, ließ der König bekannt machen, daß er um 1 Uhr abreisen würde, um sich in seine gute Stadt Paris zu begeben. Diese fröhliche Nachricht ging wie ein Lauffeuer durch die Volksmassen. Die Armee drückte ihre Freude durch eine allgemeine Salve ihrer Gewehre und Kanonen aus.


 Die Abreise des Königs war festgesetzt und die nöthigen Vorbereitungen waren getroffen. Aber in der Nationalversammlung schwebte man nur noch in Zweifel, wie sich unter diesen Umständen die Repräsentanten der Nation zu verhalten hätten. Wenn niemand Rath wußte, so war immer Mirabeau mit einer Motion bei der Hand. Jetzt brachte er auch diese vor:


 »Es ist decretirt worden, daß während der gegenwärtigen Sitzung der König und die Nationalversammlung unzertrennlich sind.«


 Diese Motion ward einstimmig angenommen und vom Herrn d' Eymar an der Spitze einer zahlreichen Deputation dem König überbracht.


 Zugleich ward beschlossen, daß eine Deputation von 100 Mitgliedern den König auf seinem Wege nach Paris begleite,


 Um 1 Uhr stiegen Ihre Majestäten in den Wagen, aber erst um 2 Uhr ging der Zug fort. Voraus ging Lafayette mit der Armee, dann kamen die königlichen Wagen mit den Deputierten der Nationalversammlung und auf allen Seiten wie im langen Nachzuge folgte das unermeßliche Volk. Dergleichen Szenen sind selten in der Weltgeschichte.


  


 -Ende des zweiten Teils-


Anmerkungen


[1]Où peut-on être mieux qu’au seia de sa famille?]


[2]Es waren Lubersac, Massieu, Choppier, de la Touche, Maulette, Vichery, Perrier, Camus, Millon de Montherland, Hell, Schmitt, Ulri und der Bischof von Chartres.


[3]O Richard, o mon Roi, l’univers t'abandonne etc.


[4]Paris litt damals allerdings Mangel an den ersten Lebensbedürfnissen. Anfangs waren die Wege durch Truppen versperrt und es konnte kein Getreide eingeführt werden. Den Brigands war in der Verwirrung nicht recht beizukommen. Dann fehlte es wieder am Mahlen. Die Mühlen von Corbeil konnten auch den Bedarf nicht liefern. An den Bäckerläden waren von früh bis Abends blutige Kämpfe an der Tagesordnung.


[5]In welcher auf den Antrag des Marquis von Noailles das Feudalsystem. in Frankreich abgeschafft wurde.
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